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l. 
ABHANDLUNG 
ÜBER DIE METHODE, DIE VERNUNFT RICH- 


TIG ZU GEBRAUCHEN UND DIE WAHRHEIT 
IN DEN WISSENSCHAFTEN ZU SUCHEN. 
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VORBEMERKUNG. 


Wenn diese Abhandlung zu lang erscheint, um mit 
einem Male durchgelesen zu werden, so kann man sie in 
sechs Abschnitte teilen: im ersten wird man dann verschie- 
dene Betrachtungen über die Wissenschaften finden; im 
zweiten die Hauptregeln der vom Verfasser gesuchten 
Methode; im dritten einige aus dieser Methode abgeleitete 
Regeln der Moral; im vierten die Gründe, aus denen der 
Verfasser das Dasein Gottes und der menschlichen. Seele 
beweist, welche Beweise die Grundlage seiner Metaphysik 
bilden; im fünften eine Übersicht über naturwissenschaftliche 
Fragen, die er untersucht hat, insbesondere die Erklärung 
der Bewegung des Herzens und einiger anderer schwieriger 
Gegenstände aus dem Gebiete der Medizin; ferner den 
Unterschied zwischen unserer Seele und der der Tiere; und 
in dem letzten einiges, was seiner Ansicht nach nötig ist, 
um in der Erforschung der Natur weiter vorzudringen als 
bisher, und welche Gründe ihn zum Schreiben bestimmten. 
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ERSTER ABSCHNITT. 


D* gesunde Verstand ist dasjenige, was in der Welt am 
besten verteilt ist, denn jeder glaubt so reichlich damit 
versehen zu sein, daß sogar Menschen, die in allen anderen 
Dingen außerordentlich schwer zufrieden zu stellen sind, 
hiervon für gewöhnlich nicht mehr haben wollen, als sie 
besitzen. Daß alle sich hierin täuschen, ist unwahrschein- 
lich; es beweist vielmehr, daß die Fähigkeit, richtig zu 
urteilen und Wahres und Falsches zu unterscheiden, worin 
eigentlich das besteht, was wir ‚gesunden Verstand oder 
Vernunft nennen, von Natur aus bei allen Menschen gleich 
ist, und daß also die Verschiedenheit unserer Meinungen 
nicht daher kommt, daß der eine mehr Verstand hat als der 
andere, sondern daher, daß wir unsere Gedanken ver- 
schiedene Wege gehen lassen und nicht die gleichen Dinge 
betrachten. Denn es genügt nicht, einen guten Verstand zu 
haben, sondern es kommt darauf an, ihn gut anzuwenden. 
Die größten Geister sind ebenso der größten Laster wie der 
größten Tugenden fähig; und wer langsam geht, jedoch stets 
den rechten Weg verfolgt, kann viel weiter kommen als ein 
anderer, der zwar läuft, aber sich von ihm entfernt. 

Was mich betrifft, so habe ich mir niemals eingebildet, 
mein ‚Geist sei in irgend einer Beziehung vollkommener als 
der eines Durchschnittsmenschen; ja, ich habe mir sogar oft 
die schnelle Auffassungsgabe, das klare und scharfe Vor- 
stellungsvermögen oder das umfassende und allgegenwärtige 
Gedächtnis anderer gewünscht; und ich wüßte nicht, welche 
Eigenschaften sonst: die geistige Vollkommenheit ausmachen 
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sollten; denn was die Vernunft oder den Verstand anbetrifft, 
die allein uns erst zu Menschen machen und von den Tieren 
unterscheiden, so glaube ich doch, daß sie ganz und ungeteilt 
in jedem sind, und ich schließe mich der gewöhnlichen 
Meinung der Philosophen an, welche sagen, daß es nur unter 
den Akzidentien ein Mehr oder Weniger gäbe, nicht 
aber beiden Formen oder Naturen der Individuen 
einer Gattung. 

Jedoch scheue ich mich nicht, zu Balketien, daß ich viel 
Glück gehabt zu haben glaube, da ich mich seit früher 
Jugend auf Wegen befand, die mich zu Betrachtungen und 
Regeln führten, aus denen ich eine Methode bildete, die mir 
geeignet scheint, mein Wissen von Stufe zu Stufe zu er- 
weitern und endlich auf jene höchste Höhe zu erheben, 
welche die Mittelmäßigkeit meines Geistes und die kurze 
Dawer meines Lebens zu erreichen gestatten, denn ich habe 
durch sie schon Früchte dieser Art geerntet, obwohl, wie ich 
mich selber beurteile, ich stets bestrebt bin, eher nach der 
Seite des Mißtrauens als der Anmaßung hinzuneigen, und 
wenn ich mit dem Auge des Philosophen die verschiedenen 
Handlungen und Unternehmungen der Menschen betrachte, 
so erscheinen sie mir alle eitel und unnütz; wenngleich ich 
sagen muß, daß ich die höchste Befriedigung aus dem Fort- 
schritt schöpfe, den ich in der Erforschung der Wahrheit 
bereits gemacht zu haben glaube, und ich erhoffe so viel von 
der Zukunft, daß ich zu glauben wage, von allen Beschäfti- 
gungen der Menschen, lediglich als Menschen, sei die von mir 
gewählte die einzige, welche wahrhaft gut und wichtig ist. 

Indessen mag ich mich irren, und vielleicht ist es nur 
ein bißchen Kupfer oder Glas, was ich für Gold und Diaman- 
ten halte. Ich weiß, wie leicht wir uns in allem irren, was 
uns selbst betrifft, und wie verdächtig uns sogar die Urteile 
unserer Freunde sein müssen, wenn sie für uns günstig sind. 
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Aber ich bin gern bereit, in dieser Abhandlung die von mir 
eingeschlagenen Wege zu schildern und mein Leben wie in 
einem Gemälde darzustellen, damit jedermann es zu be- 
urteilen vermag, und wenn die öffentliche Meinung mir die 
Ansichten darüber zuträgt, so möge das ein neues Mittel der 
Belehrung für mich sein, das ich denen, die anzuwenden 
ich gewohnt bin, hinzufügen werde. 

Mein Plan ist also nicht, hier die Methode zu lehren, 
die ein jeder befolgen muß, um seine Vernunft richtig zu 
gebrauchen, sondern ich will lediglich zeigen, wie ich es 
anfing, die meinige zu leiten und zu gebrauchen. Wer es 
unternimmt, andere zu belehren, beweist damit, daß er selbst 
sich für klüger hält als die andern, die er belehren will, und 
wenn er dann den geringsten Fehler macht, verdient er 
getadelt zu werden. Daher will ich diese Schrift nur als 
eine Geschichte oder, wenn man will, als eine Fabel dar- 
bieten, darin sich neben mancherlei nachahmenswerten Bei- 
spielen vielleicht auch manche finden werden, denen man 
aus guten Gründen nicht folgen wird, und so hoffe ich, daß 
sie manchem nützen und niemandem schaden wird und daß 
alle mir für meine Offenheit dankbar sein werden. Schon 
während meiner Kindheit bin ich in den Wissenschaften 
unterwiesen worden; und da man mich überzeugte, durch sie 
könne man eine klare und sichere Erkenntnis von allem 
erlangen, was für das Leben nützlich ist, war ich von dem 
sehnlichsten Wunsche erfüllt, das kennen zu lernen. Als ich 
jedoch den Studiengang hinter mir hatte und mich, wie es 
Sitte war, zu den Gelehrten hätte rechnen dürfen, hatte 
meine Auffassung sich völlig geändert. Zweifel und Irr- 
tümer bedrängten mich, und meine Lernbegierde hatte mir 
nur einen Vorteil gebracht, nämlich die allmählich wach- 
sende Erkenntnis meiner Unwissenheit. Und doch besuchte 
ich eine der hervorragendsten Schulen Europas, wo es, wenn 
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überhaupt irgendwo in der Welt, gelehrte Männer geben 
mußte. Ich hatte dort alles gelernt, was die andern lernten. 
Ich hatte mich sogar nicht mit der Weisheit begnügt, die 
man uns lehrte, sondern alle Bücher durchgelesen, die von 
den merkwürdigsten und seltensten Dingen handelten, wenn 
sie mir in die Hände fielen. Ich kannte außerdem die 
Urteile der andern über mich und wußte, daß man mich 
keineswegs geringer einschätzte als meine Mitschüler, ob- 
wohl manche von diesen bestimmt waren, an die Stelle 
unserer Lehrer zu treten. Sodann schien mir unser Jahr- 
hundert ebenso blühend und fruchtbar an guten Köpfen als 
irgend ein vergangenes. So nahm ich mir dann die Freiheit, 
alle andern nach mir zu beurteilen und anzunehmen, daß 
es in der Welt keine andere Lehre jener Art gäbe, wie man 
mich früher hatte hoffen lassen. 

Dennoch ließ ich es niemals an Achtung gegenüber den 
Arbeiten mangeln, wie man sie in den Schulen treibt. Ich 
wußte, daß die Sprachen, die man dort lernt, nötig sind zum 
Verständnis der Bücher der Alten; daß die Anmut der 
Fabein den Geist weckt; daß die denkwürdigen Begeben- 
heiten der Geschichte ihn erheben und, wenn sie mit Ver- 
ständnis gelesen werden, das Urteil bilden helfen; daß das 
Lesen aller guten Bücher einer Unterhaltung mit den be- 
deutendsten Männern vergangener Zeiten gleicht, welche sie 
verfaßten, und zwar einer gelehrten Unterhaltung, bei der 
sie uns nur ihre besten Gedanken offenbaren; daß die 
Beredsamkeit eine unvergleichliche Macht und Schönheit, 
die Dichtkunst hinreißende Feinheit und Zartheit besitzt; 
daß die Mathematiker scharfsinnige Erfindungen machen, 
die sowohl die Wißbegierigen befriedigen als auch die Aus- 
übung aller Künste erleichtern und die menschliche Arbeit 
vermindern; daß die Schriften über die Moral viele Be- 
lehrungen und Ermahnungen zur Tugend enthalten, die von 
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großem Nutzen sind; daß die Theologie den Himmel zu 
gewinnen lehrt; daß die Philosophie die Mittel gewährt, 
über alle Dinge zuverlässig zu sprechen und sich von den 
weniger Gelehrten bewundern zu lassen; daß die Rechts- 
wissenschaft, die Medizin und die übrigen Wissenschaften 
denen, die sie pflegen, Ehren und Reichtümer bringen; und 
endlich, daß es gut ist, sie sämtlich geprüft zu haben, selbst 
die törichtsten und falschesten, um ihren wahren Wert zu 
erkennen und sich vor Täuschung zu schützen. 

Ich glaubte jedoch, auf die Sprachen und selbst auf die 
Lektüre der alten Schriften, ihrer Geschichten und Fabeln 
schon genug Zeit verwendet zu haben, denn die Unterhaltung 
mit Männern vergangener Jahrhunderte ist fast genau so wie 
das Reisen. Es ist gut, etwas von den Sitten verschiedener 
Völker zu wissen, um über die unsrigen ein gesunderes Urteil 
zu bekommen und nicht zu meinen, alles, was unseren Ge- 
wohnheiten zuwiderläuft, sei lächerlich und unvernünftig, 
wie es für gewöhnlich diejenigen tun, die nichts gesehen 
haben. Wenn man indessen zu viel Zeit auf das Reisen 
verwendet, so wird man schließlich im eigenen Lande fremd; 
und wenn man sich zu eifrig mit den Ereignissen verflossener 
Jahrhunderte beschäftigt, weiß man für gewöhnlich nichts 
von den Vorgängen der Gegenwart. Die Fabeln stellen 
übrigens manche Geschehnisse für möglich hin, die es gar 
nicht sind, und selbst die wahrheitsgetreuesten Geschichten, 
wenn sie auch den Wert der Dinge nicht verändern oder 
vergrößern, um sie lesenswerter zu machen, verschweigen 
doch zumindest fast immer die gewöhnlicheren, weniger 
hervorragenden Umstände, daß der Rest nicht so erscheint, 
wie er ist, und daß die, welche nach den darin gegebenen 
Beispielen ihre Lebensführung einrichten, leicht auf die 
Überspanntheiten unserer Romanhelden verfallen und Pläne 
machen, die ihre Kräfte übersteigen. 
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Ich hatte große Hochachtung vor der Beredsamkeit und 
liebte die Dichtkunst, allein ich hielt beide mehr für an- 
geborene Geistesgaben als für Früchte des Fleißes. Die- 
jenigen, welche die stärksten Kräfte des Verstandes besitzen 
und ihre Gedanken am besten ordnen, um sie klar und ver- 
ständlich zu machen, können immer am überzeugendsten 
reden, und wenn sie auch den schlechtesten Dialekt 
sprächen und niemals etwas von Rhetorik gehört hätten. 
Und diejenigen, welche die geistreichsten Einfälle haben 
und diese am zierlichsten und gefühlvollsten auszudrücken . 
verstehen, werden immer die besten Dichter bleiben, auch 
wenn sie die Regeln der Poetik nicht kennen. 

Die Mathematik gefiel mir ganz besonders der augen- 
scheinlichen Gewißheit ihrer Beweise wegen. Indessen er- 
kannte ich ihren wahren Nutzen noch nicht, und da ich 
meinte, sie diene nur den mechanischen Künsten, war ich 
erstaunt, daß man auf ihr nicht Erhabeneres aufgebaut hatte, 
da doch ihre Grundlagen fest und dauerhaft waren. Gleich- 
sam im Gegensatz hierzu verglich ich die moralischen 
Schriften der alten Heiden mit außerordentlich stolzen und 
großartigen Palästen, die nur auf Sand und Schlamm erbaut 
waren: sie erheben die Tugenden sehr hoch und lassen sie 
über alle Dinge der Welt erhaben erscheinen; aber sie 
benennen sie nicht erkennbar genug, ünd oft ist, was sie mit 
jenem schönen Namen bezeichnen, nichts wie Fühllosigkeit 
oder Hochmut oder Verzweiflung oder der schändlichste 
Mord. 

Ich verehrte unsere Theologie und wollte, wie jeder 
andere, der ewigen Seligkeit teilhaftig werden; doch als es 
für mich eine unumstößliche Tatsache wurde, daß der Weg 
zu ihr den Ungelehrten genau so offen stehe wie den Gelehr- 
testen, und daß die offenbarten Wahrheiten, die dahin 
führen, über unsere Einsicht hinausgehen, so wagte ich nicht, 
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sie einer Prüfung durch meinen schwachen Verstand zu 
unterziehen, und ich war der Ansicht, es bedürfe einer 
besonderen Gnade des Himmels und man müsse mehr sein 
als Mensch, um diese Prüfung mit Erfolg vorzunehmen. 

Von der Philosophie will ich nichts sagen, als daß ich 
sie von den hervorragendsten Geistern aller Zeiten betrieben 
sah, und daß dennoch kein einziger Satz darin zu finden ist, 
.der unbestritten und mithin nicht zweifelhaft wäre, und ich 
war nicht anmaßend genug, um mich der Hoffnung hin- 
zugeben, daß ich zu einem besseren Ergebnis käme als die 
andern; und als ich überlegte, wie vielerlei verschiedene 
Ansichten über einen einzigen Gegenstand es geben kann, 
da galt mir alles, was nur wahrscheinlich war, fast ais 
falsch. 

Was die übrigen Wissenschaften betrifft, welche ja ihre 
Prinzipien der Philosophie entlehnen, so war ich der Ansicht, 
daß man auf solch unsicheren Grundlagen nichts Dauer- 
haftes hatte aufbauen können; und weder die Ehre noch der 
Gewinn, den sie in Aussicht stellen, vermochten mich zu 
ihrem Studium zu reizen. Gott sei Dank zwangen meine 
Verhältnisse mich nicht, aus der Wissenschaft ein Gewerbe 
zu machen, um meinen Unterhalt zu verdienen; und obwohl 
ich den Ruhm nicht geradezu verachte wie ein Zyniker, so 
mache ich mir doch wenig daraus, denn er kommt mir nicht 
zu; und schließlich glaubte ich alle die falschen Wissen- 
schaften, selbst die nichtigsten und irrigsten, zur Genüge 
kennen gelernt zu haben, so daß mich weder die Ver- 
sprechungen eines Alchymisten, noch die Weissagungen 
eines Astrologen, noch die Betrügereien eines Magiers, noch 
die Kunststücke und Aufschneidereien irgend eines andern 
von jenen Leuten, die ein Geschäft daraus machen, mehr 
zu wissen, als sie wirklich wissen, zu täuschen vermocht 
hätten. 

Descartes 2 17 


Deshalb gab ich das Studium der Wissenschaften 
gänzlich auf, sobald mein Alter mich der Leitung meiner 
Lehrer enthob; ich entschloß mich, keine andere Wissen- 
schaft mehr zu suchen als diejenige, welche ich in mir selbst 
oder in dem großen Buche der Welt zu finden vermochte; 
und so verwendete ich den Rest meiner Jugendzeit auf 
Reisen; ich sah Höfe und Heere, verkehrte mit Leuten ver- 
schiedener Temperamente und verschiedener Lebensstellung, 
sammelte mancherlei Erfahrungen, erprobte mich in den 
Widerwärtigkeiten, in die das Schicksal mich versetzte, und 
dachte über alles nach, was sich mir darbot, damit ich 
Nutzen daraus ziehen konnte, denn es schien mir, als sei in 
den Betrachtungen, die ein jeder in seinen eigenen ÄAnge- 
legenheiten vornimmt und bei denen ein falscher Schluß ihn 
bald durch einen Fehlschlag bestraft, viel mehr Wert zu - 
finden, als in den Spekulationen, die ein Gelehrter in seinem 
Studierzimmer anstellt, die zu nichts führen, als ihn um so 
eitler zu machen, je weiter sie vom gesunden Menschen- 
verstand entfernt sind, denn um so mehr Geist und Geschick- 
lichkeit muß er aufwenden, um ihnen den Anschein der 
Wahrheit zu geben. Ich jedoch trug von jeher das Ver- 
langen in mir, das Wahre und das Falsche unterscheiden 
zu lernen, um in meinen Handlungen klar zu sehen und in 
diesem Leben sicher vorwärts zu schreiten. 

Solange ich indessen nur die Sitten anderer Menschen 
betrachtete, fand ich kaum irgend etwas Sicheres, und ich 
bemerkte hier fast genau so viel Unterschiede wie unter den 
Meinungen der Philosophen. Der größte Vorteil, den ich 
daraus zog, war daher die Einsicht, daß manche Dinge, so 
überspannt und lächerlich sie uns auch erscheinen, dennoch 
bei anderen großen Völkern allgemeine Annahme und 
Bildung gefunden haben, und daß ich an nichts zu fest 
glauben dürfe, was ich nur durch Beispiel und Gewohnheit 


18 


als wahr angenommen hatte; und so befreite ich mich nach 
und nach von vielen Irrtümern, die unser natürliches 
Erkenntnisvermögen verdunkeln und uns weniger fähig 
machen, die Stimme der Vernunft zu vernehmen, Als ich 
jedoch mehrere Jahre in dem Buche der Welt studiert und 
einige Erfahrung zu sammeln versucht hatte, beschloß ich 
eines Tages, auch in mir selbst zu forschen und alle meine 
Geisteskräfte auf die Auffindung des Weges zu richten, 
dem ich folgen müsse; das gelang mir, wie ich glaube, weit 
besser, als wenn ich niemals mein Vaterland und meine 
Bücher verlassen hätte. 
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ZWEITER ABSCHNITT. 


I war damals in Deutschland, wohin mich der Krieg, der 
heute noch nicht beendet ist, gerufen hatte. Als ich 
von der Kaiserkrönung zum Heer zurückkehrte, hielt mich 
der beginnende Winter in einem Quartier fest, wo ich 
keinerlei Unterhaltung hatte, die mich hätte zerstreuen 
können, und da ich glücklicherweise auch frei von Sorgen 
und Leidenschaften war, die mich hätten beunruhigen 
können, so schloß ich mich den ganzen Tag im warmen 
Zimmer ein, wo ich volle Muße hatte, meinen Gedanken 
Gehör zu geben. Gleich zu Anfang drängte sich mir die 
Wahrnehmung auf, daß die aus vielen Stücken zusammen- 
gesetzten und von der Hand verschiedener Meister her- 
rührenden Werke häufig nicht so vollkommen sind wie die- 
jenigen, an welchen nur einer gearbeitet hat. So sehen wir, 
daß die Gebäude, die ein einziger Baumeister unternommen 
und vollendet hat, für gewöhnlich weit schöner und ge- 
schickter angeordnet sind als diejenigen, an denen mehrere 
Verbesserungsversuche gemacht haben, wobei sie altes 
Mauerwerk mit benutzten, das zu andern Zwecken aufge- 
führt worden war. So sind jene alten Städte, die, ursprüng- 
lich nur Burgflecken, sich im Lauf der Zeit zu großen Orten 
entwickelt haben, im Vergleich mit den regelmäßigen 
Plätzen, wie sie ein Baumeister nach seinem Plane in einer 
Ebene entwirft, zumeist recht schlecht angelegt. Mag man 
immerhin bei einzelnen jener alten Gebäude gleich viel 
oder mehr Kunst als bei den neueren antreffen: wenn man 
ihre Anordnung insgesamt betrachtet, die Häuser hier groß, 
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da klein, die Straßen krumm und ungleichmäßig verlaufen 
sieht, so würde man meinen, hier sei der Zufall eher als 
der Wille vernunftbegabter Menschen am Werke gewesen. 
Und wenn man bedenkt, daß es dennoch jederzeit in 
solchen Städten Beamte gab, die darüber zu wachen hatten, 
daß die Privatgebäude der Stadt zum Schmuck dienten, so 
wird man leicht erkennen, wie schwer es ist, etwas durch- 
aus Vollkommenes herzustellen, wenn man nur an Werken 
anderer arbeitet. Deshalb meine ich auch, es könnten die 
Völker, die aus einem ehemals halbwilden Zustande sich 
erst nach und nach zivilisierten und ihre Gesetze einzig so 
gestalteten, wie es die Belästigungen durch Verbrechen und 
Streitigkeiten gerade erforderlich machten, im allgemeinen 
nicht in so gutem Zustande sein wie diejenigen, welche vom 
Beginn ihrer Vereinigung an die von einem weisen Gesetz- 
geber erlassene Verfassung beobachten. So muß ganz un- 
zweifelhaft der wahre Religionsstaat, der nach den von 
Gott allein gegebenen Gesetzen regiert wird, unvergleich- 
lich besser als alle andern geordnet sein. Doch was die 
rein menschlichen Dinge betrifft, so glaube ich, daß der 
dereinst so blühende Zustand Spartas nicht auf die Vor- 
züglichkeit seiner Gesetze im einzelnen zurückzuführen ist, 
deren Gesetze sonderbar waren und geradezu guten Sitten 
zuwiderliefen; vielmehr lag die Ursache daran, daß sie von 
einem Manne erdacht und sämtlich auf das gleiche Ziel 
gerichtet waren. Ebenso habe ich auch von den in Büchern 
niedergelegten Wissenschaften, wenigstens von denen, die 
klare Beweise nicht besitzen und sich nur auf Wahrschein- 
lichkeitsgründe stützen, angenommen, sie seien allmählich 
aus den mannigfachen Anschauungen verschiedener Männer 
angesammelt und aufgebaut worden, und ich dachte, daß 
sie eben darum wohl der Wahrheit nicht so nahe kämen als 
die schlichten Betrachtungen, die ein Mensch mit gesundem 
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Verstand über irgend etwas anstellen kann, das sich ihm 
darbietet. Ich dachte auch daran, daß wir alle einmal 
Kinder gewesen sind, ehe wir Männer wurden, und uns 
lange Zeit hindurch von unseren Begierden und von unseren 
Lehrern leiten ließen, die einander häufig widersprachen 
und die einen wie die andern uns vielleicht nicht immer den 
besten Rat gaben. Unsere Urteile können deshalb nicht so 
rein und zuverlässig sein, als hätten wir von frühster Jugend 
an den vollen Gebrauch unserer Vernunft en und uns 
stets einzig von ihr leiten lassen. 

Allerdings dürfte es kaum geschehen, daß man alle 
Häuser einer Stadt lediglich deshalb niederreißt, damit sie 
zur Verschönerung der Straßen in anderer Gestalt wieder 
aufgebaut werden. Dagegen geschieht es, daß der eine 
oder andere das seinige abtragen läßt, um an seiner Statt 
ein besseres aufzubauen. Ja, mancher ist mitunter hierzu 
gezwungen, wenn das Haus infolge mangelhafter Funda- 
mentierung einzustürzen droht. Mit diesem Beispiel will 
ich sagen, daß es ganz unvernünftig wäre, wenn ein Ein- 
zelner einen Staat in der Weise reformieren wollte, daß er 
um der späteren Verbesserungen willen von Grund auf alles 
ändert und umstürzt. Nicht einmal die Gesamtheit der 
Wissenschaften oder die in den Schulen übliche Methode 
des Unterrichts dürfte man so reformieren, meine ich. Was 
dagegen meine eigenen Meinungen betrifft, an denen ich 
bis dahin festgehalten hatte, so glaubte ich gar nichts 
besseres tun zu können, als sie mit einem Male völlig zu 
beseitigen, um dann entweder an ihre Stelle andere 
richtigere, oder aber, wenn sie nach Maßgabe der Vernunft 
berichtigt worden sind, die früheren wiederaufzunehmen. 
Ich war überzeugt, ich könnte hierdurch weit eher zu einem 
besseren Lebenswandel gelangen, als wenn ich lediglich auf 
den alten Grundlagen weiter fortbaute und mich nur auf 
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die Grundsätze stützte, die ich in meiner Jugend ange- 
nommen hatte, ohne sie je auf ihren Wert hin zu prüfen, 
Wenn ich hierbei auch auf mancherlei Schwierigkeiten stieß, 
so waren diese keineswegs unüberwindlich und gar nicht 
mit denen zu vergleichen, die selbst der geringfügigsten 
Reformation in öffentlichen Angelegenheiten entgegen- 
treten. Große Körper sind schwer wieder aufzurichten, 
wenn sie einmal umgefallen sind; und kaum aufzuhalten, 
wenn sie einmal schwanken; und stets ist ihr Sturz furcht- 
bar. Ihre Mängel, wenn sie welche haben, und schon die 
Unterschiede, die es hierin bei verschiedenen Völkern gibt, 
beweisen ihr Vorhandensein zur Genüge. So werden diese 
schon durch den Gebrauch allmählich vermieden, ja sogar 
oft ganz ausgemerzt oder umgangen, was durch bloße Be- 
rechnung nicht so gut erreicht werden konnte, und schließ- 
lich sind solche Mängel fast stets erträglicher, als es die 
Veränderung sein würde, wie ja auch die großen Verkehrs- 
straßen, die sich in vielen Krümmungen zwischen Bergen 
hinwinden, in der Regel durch den Gebrauch nach und 
nach so glatt und bequem werden, daß es weit besser ist, 
ihnen zu folgen, als über Felsen und Abgründe hindurch 
den geraderen Weg zu machen. 

Darum sind mir auch jene aufsprudelnden und un- 
ruhigen Charaktere durchaus zuwider, die weder durch 
Geburt noch durch ihr Vermögen zur Leitung öffentlicher 
Angelegenheiten berufen sind und gleichwohl hierin sich 
immer neue Verbesserungen ausdenken; und wenn ich 
dächte, daß in dieser Schrift auch nur das geringste ent- 
halten wäre, was mich einer solchen Torheit verdächtigen 
könnte, so würde ich unter keinen Umständen ihre Ver- 
öffentlichung gestatten. Niemals hat sich meine Absicht 
weiter erstreckt als eine Reform meiner eigenen Gedanken 
zu versuchen und auf einem Grunde zu bauen, der ganz mir 
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gehört. Und da mein Werk mir gefällt, so zeige ich hier 
den Plan dazu; aber ich will keineswegs jemand zu seiner 
Nachahmung veranlassen. Andere, die Gott reicher be- 
gnadet hat, können sich vielleicht mit höheren Plänen 
tragen, indessen fürchte ich, daß schon dieser hier für die 
meisten schwierig ist. Der bloße Entschluß, sich von allen 
früher als wahr hingenommenen Meinungen loszusagen, ist 
allein schon nicht jedermanns Sache, Die Welt setzt sich 
zusammen aus zwei Arten von Geistern, die sich hierfür 
nicht eignen: die einen halten übermäßig viel von ihren 
eigenen Geistesfähigkeiten; sie sind daher zumeist zu 
schnell in ihrem Urteil und können ihre Gedanken nicht in 
Ruhe leiten. Würden sie es unternehmen, die allgemein 
als wahr angenommenen Anschauungen sämtlich in Zweifel 
zu ziehen und von dem ausgetretenen Wege abzuweichen, 
so würden sie schwerlich immer den geradeaus führenden 
Fußweg einhalten, sondern ihr ganzes Leben lang auf Irr- 
wegen wandeln. Die zweite Art ist vernünftig oder be- 
scheiden genug, um einzusehen, daß sie das Wahre und 
Falsche weniger als andere zu unterscheiden vermögen; 
sie lernen von diesen und sollten sich daher lieber den 
Meinungen jener anschließen, als aus sich selbst heraus 
nach etwas Besserem zu suchen. 

Zweifellos würde ich selbst zu den letzteren gehört 
haben, wenn ich überhaupt einen einzigen Lehrer gehabt 
und nichts von den Meinungsverschiedenheiten bemerkt 
hätte, die von jeher unter den Gelehrten geherrscht haben. 
Ich hatte bereits in der Schule gehört, daß selbst das 
Wunderlichste und Unglaublichste, das man sich ausdenken 
kann, schon von einem Philosophen behauptet worden sei. 
Ferner hatte ich auf meinen Reisen beobachtet, daß die- 
jenigen, welche in ihrer Denkweise am allermeisten von der 
unsrigen abweichen, darum doch nicht ohne weiteres Bar- 


25 


baren oder Wilde waren, sondern vielmehr oft ihren Ver- 
stand ebenso gut oder noch besser zu gebrauchen wußten 
als wir selbst. Sodann bedachte ich, wie sehr anders ein 
und derselbe Mensch mit demselben Geist wird, wenn er 
von Jugend auf unter Franzosen oder Deutschen erzogen 
würde, als wenn er immerfort unter Chinesen oder Kanni- 
balen gelebt hätte; wie selbst bis auf unsere Kleidermoden 
herab, was uns vor zehn Jahren ausgezeichnet gefiel und 
in zehn Jahren vielleicht abermals gefallen wird, uns gegen- 
wärtig verkehrt und lächerlich vorkommt; daß wir uns also 
vielmehr durch Gewohnheit und Beispiel als durch sichere 
Einsicht bestimmen lassen, trotzdem Stimmenmehrheit am 
allerwenigsten in solchen Fragen entscheiden kann, in denen 
die Wahrheit etwas versteckt liegt (hat sie doch immer eher 
einer allein gefunden als ein ganzes Volk): und doch fand 
ich niemand, dessen Ansichten mir wert erschienen, denen 
anderer vorgezogen zu werden, und war gewissermaßen 
gezwungen, mich selbst zu leiten. Doch wie jemand, der 
allein in der Dunkelheit wandert, beschloß ich so langsam 
zu gehen und mich so großer Vorsicht zu befleißigen, daß 
ich wenigstens sicher blieb, nicht hinzufallen, wenn ich auch 
nur langsam vorwärts kam. Auch wollte ich nicht gleich 
damit beginnen, alles zu verwerfen, was sich ohne Anleitung 
der Vernunft in meinen Glauben eingeschlichen hatte, 
sondern zuvor den Plan des in Angriff zu nehmenden 
Werkes zur Genüge überlegen und die wahre Methode 
suchen, die mich zur. Kenntnis alles dessen zu führen ver- 
mochte, wessen mein Geist fähig sein würde. 

In jüngeren Jahren hatte ich von den Zweigen der 
Philosophie die Logik und von den mathematischen Diszip- 
linen die geometrische Analysis und die Algebra ein wenig 
studiert, welche drei Künste oder Wissenschaften meiner 
Absicht einigermaßen förderlich zu sein schienen. Bei ge- 
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nauerer Prüfung aber wurde ich bezüglich der Logik ge- 
wahr, daß ihre Syllogismen und die meisten ihrer andern 
Regeln weniger geeignet sind, um eine uns noch unbekannte 
Wahrheit zu erforschen, als vielmehr dazu, um das, was 
wir bereits wissen, andern zu erklären, oder, wie die 
Lullische Kunst, weitschweifig und ohne Urteil über 
Dinge zu sprechen, von denen man nichts weiß. Zwar gibt 
die Logik viele wahre und gute Vorschriften; daneben ent- 
hält sie aber andererseits so viel Schädliches und Über- 
flüssiges, daß es oft ebenso schwer ist, dieses richtig zu er- 
kennen und auseinanderzuhalten, wie eine Diana oder 
Minerva aus einem rohen Marmorblock hervorgehen zu 
lassen. Was jedoch die Analysis der Alten und die Algebra 
der Neueren betrifft, so erkannte ich, daß diese sich nur auf 
ganz abstrakte und scheinbar nutzlose Gegenstände er- 
strecken; die erstere bewegt sich so ununterbrochen in der 
Betrachtung von Figuren, daß sie den Verstand nicht schärft 
und übt, ohne zugleich die Einbildungskraft zu ermüden; 
die letztere hingegen, wie sie gewöhnlich gelehrt wird, ist 
derartig an gewisse Regeln und Zeichen geknüpft, daß sie 
eher wie eine verlorene und dunkle Kunst erscheint, die 
den Geist ummodelt, nicht aber wie eine Wissenschaft, die 
ihn bildet. Dieses war die Ursache, daß ich nach einer 
andern Methode suchte, welche die Vorzüge jener drei in 
sich vereinigt, ohne aber eines ihrer Mängel teilhaftig zu 
sein. Wie sich aber durch zu viele Gesetze die Vergehen 
eher entschuldigen lassen, so daß also diejenige Staatsver- 
fassung die beste ist, welche nur sehr wenige, jedoch sehr 
streng befolgte Gesetze hat, so glaubte ich im Gegensatz 
zur großen Zahl von Regeln, aus denen die Logik sich zu- 
sammensetzt, mit folgenden vier auszukommen, voraus- 
gesetzt, daß ich fest und beharrlich daran festhielt und 
auch nicht einmal davon abwich. 
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Die erste war, niemals etwas als wahr anzunehmen, 
wenn ich nicht sicher erkenne, daß es wirklich wahr ist, 
d. h. mich aufs sorgfältigste vor Übereilung und Vorurteil 
zu hüten und nur das in mein Wissen aufzunehmen, was 
sich meinem Verstande so klar und deutlich darstellte, daß 
ich keinerlei Anlaß hatte, daran zu zweifeln. 

Die zweite: jede schwierige Frage, die ich untersuchen 
würde, in so viel einzelne Teile zu zerlegen, als zu einer 
vollkommenen Lösung erforderlich wäre. 

Die dritte: meine Gedanken stets in eine gewisse Ord- 
nung zu bringen, indem ich mit den einfachsten und am 
leichtesten faßlichen Gegenständen begann, um stufenweise 
nach und nach zur Erkenntnis des Verwickelteren zu ge- 
langen, und eine gleiche Ordnung mit den Dingen selbst 
anzunehmen, selbst wenn sie nicht von Natur aus in einem 
Folgeverhältnis stehen. 

Und die letzte: sowohl bei Erforschung des Wesens 
einer Sache als auch bei Betrachtung aller im einzelnen sich 
ergebenden Schwierigkeiten so vollständige Aufzählungen 
und so umfassende Übersichten zu geben, daß ich mich 
gegen die Möglichkeit sicherte, etwas zu übersehen. 

Jene langen Ketten ganz einfacher und leichter 
Vernunftschlüsse, mit deren Hilfe die Geometer zu den 
schwierigsten Beweisführungen gelangen, hatten mich er- 
warten lassen, daß alle Gegenstände der menschlichen Er- 
kenntnis in gleicher Weise aufeinander folgen, und wenn 
wir hierbei nur nichts als wahr hinnehmen, was es nicht ist, 
und stets die Ordnung innehalten, in der das eine aus dem 
andern sich ergibt, so läge uns nichts so fern, als daß wir 
es nicht schließlich doch erreichten, und nichts wäre so ver- 
borgen, als daß wir es nicht entdeckten. Und so war es mir 
nicht schwer zu erkennen, womit ich beginnen müsse; denn 
ich wußte, daß ich mit den einfachsten und faßlichsten 
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Dingen zu beginnen hatte. Ich erwog, daß von allen, die 
bis jetzt die Wahrheit in den Wissenschaften gesucht hatten, 
allein die Mathematiker einige Beweise, d. h. sichere und 
überzeugende Begründungen, hatten finden können, und so 
war ich überzeugt, daß ihr Gegenstand der allerleichteste 
gewesen sein müsse, und daß ich mithin diesen an den An- 
fang zu stellen hatte, wenngleich ich davon nur einen 
Nutzen erwarten konnte, nämlich, daß mein Geist sich an 
die Erkenntnis der Wahrheit gewöhne und sich nicht mit 
falschen Gründen begnüge. Ich hatte jedoch darum keines- 
wegs die Absicht, alle jene besonderen Wissenschaften zu 
erlernen, die man für gewöhnlich Mathematik nennt; denn 
ich sah, daß sie trotz der Verschiedenheit ihrer Gegenstände 
doch alle darin übereinstimmen, daß sie lediglich gewisse 
Beziehungen und Verhältnisse dieser Gegenstände be- 
trachten, und ich meinte daher, ich brauche einzig jene 
Verhältnisse zu untersuchen, und zwar nur an solchen 
Gegenständen, an denen ich sie am leichtesten zu erkennen 
vermochte, ohne mich jedoch so daran zu binden, daß ich 
sie nicht auch leicht auf alle andern übertragen könne, 
denen sie zukommen. Ich hatte auch bemerkt, daß es zu 
ihrer Erkenntnis nötig sei, sie einmal einzeln zu betrachten, 
ein andermal mehrere gleichzeitig zusammenzufassen und 
im Gedächtnis zu behalten. Ich meinte daher, es sei das 
beste, bei der Betrachtung im einzelnen sie mir nur an 
geradlinigen Figuren darzustellen, denn ich konnte nichts 
finden, daß einfacher oder leichter von meinem Vorstel- 
lungsvermögen oder meinen Sinnen selbst hätte erfaßt 
werden können; um sie jedoch im Gedächtnis zu behalten 
oder mit andern zusammenzufassen, mußte ich versuchen, 
sie durch gewisse Zeichen möglichst kurz auszudrücken. 
Damit glaube ich, von der geometrischen Analysis und von 
der Algebra das Beste herausgenommen und ihre Nachteile 
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vermieden zu haben, da die eine ersetzte, was der andern 
fehlte. wer 

In der Tat kann ich wohl sagen, daß die genaue Be- 
obachtung dieser wenigen Regeln mich zur leichten Lösung 
sämtlicher von diesen beiden Wissenschaften behandelten 
Fragen führte, so daß ich bereits in den zwei oder drei 
Monaten, während deren ich mich jenen Studien widmete, 
nicht nur viele Lösungen fand, die ich vordem für besonders 
schwierig gehalten hatte, sondern schließlich so weit fort- 
schritt, daß ich genau angeben zu können meinte, auf 
welchem Wege und bis zu welchem Punkte es möglich sei, 
die mir noch unbekannten Lösungen zu finden! Ich hatte 
mit dem Einfachsten und Allgemeinsten angefangen und 
schritt sodann der Ordnung nach weiter vor, und so wurde 
mir jede gefundene Wahrheit zur Regel, die ich benutzte, 
um andere zu finden, Man wird mich dieser Behauptung 
wegen vielleicht nicht für eitel halten, wenn man bedenkt, 
daß es in jeder Frage nur eine Wahrheit gibt; wer diese 
klar erkennt, weiß alles, was man darüber wissen kann. 
Hat zum Beispiel ein Kind, das nur die Anfangsregeln der 
Arithmetik in der Elementarschule lernte, dennoch einige 
Zahlen richtig addiert, so kann es ruhig behaupten, es wisse 
in bezug auf die gesuchte Summe alles, was der mensch- 
liche Geist darüber zu finden vermag. Denn schließlich 
enthält jede Methode, welche die wahre Methode einzu- 
halten und alle Umstände zu beachten lehrt, alles, was den 
arithmetischen Regeln ihre Gewißheit verleiht. 

Diese Methode gefiel mir ganz besonders dadurch, daß 
ich sicher war; stets meine Vernunft, wenn auch nicht voll- 
kommen, so doch nach bestem Vermögen auszunutzen, und 
daß ich merkte, wie hierbei mein Geist sich allmählich daran 
gewöhnte, die Wahrheit bestimmter und klarer zu erfassen, 
und:obwohl die Anwendung jener Methode nicht an einen 
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bestimmten Stoff gebunden war, hoffte ich mich ihrer mit 
demselben Glück wie in der Geometrie und Algebra auch 
zur Lösung schwieriger Probleme in andern Wissenschaften 
bedienen zu können. Allerdings wagte ich nicht, sie auf 
alles, was sich darbot, anzuwenden; denn das wäre der von 
ihr verlangten Ordnung zuwider gewesen. Vielmehr sah 
ich, daß alle ihre Grundsätze aus der Philosophie entlehnt 
werden müßten, daß aber in der Philosophie bis jetzt noch 
keine hinreichend sicheren Grundsätze gefunden worden 
sind. So meinte ich denn, ich müsse vor allem mein Augen- 
merk auf die Erforschung jener Grundsätze richten. Da 
dieses jedoch eine Sache von allergrößter Bedeutung ist 
und man sich vor Übereilung und Vorurteil nirgends so sorg- 
fältig zu hüten hat wie gerade hierbei, glaubte ich sie erst 
in einem reiferen Alter in Angriff nehmen zu dürfen; ich 
war damals nämlich erst dreiundzwanzig Jahre alt und 
hatte meine Zeit bis dahin bloß mit Vorbereitungen zuge- 
bracht, indem ich irrtümliche Meinungen, die ich früher an- 
genommen hatte, von Grund auf beseitigte, mancherlei Er- 
fahrungen sammelte als Stoff für meine Untersuchungen und 
mich immer mehr und mehr im Gebrauch der Methode aus- 
bildete, die ich mir vorgeschrieben hatte, um darin sicherer 
zu werden. 
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DRITTER ABSCHNITT. 
Ass Wiederaufbau eines Wohnhauses genügt es nicht, das 


alte einzureißen, Baumaterialien und einen Architekten 
zu beschaffen oder sich selbst der Baukunst zu befleißigen 
und einen genauen Plan zu zeichnen, sondern es muß eine 
andere Wohnung besorgt werden, in der man während des 
Baus bequem wohnen kann. Um also nicht Zweifeln aus- 
gesetzt zu sein bezüglich meines Verhaltens während der 
Zeit, da meine Vernunft mir Zurückhaltung meines Urteils 
auferlegte, und um von nun an so glücklich wie möglich zu 
leben, bildete ich mir eine vorläufige Moral aus drei oder 
vier Maximen, die ich gern hier mitteilen will. 

Die erste war: den Gesetzen und Einrichtungen meines 
Vaterlandes zu gehorchen und treu an jener Religion fest- 
zuhalten, in der ich durch Gottes Gnade von frühester 
Jugend an erzogen worden war; in allen übrigen Dingen 
aber mich nach den gemäßigten Ansichten zu richten, die 
allen Extremen fern liegen und von den verständigsten 
unter meinen Gefährten geteilt werden. Ich begann damals 
bereits, allen meinen eigenen Meinungen mit Mißtrauen zu 
begegnen, da ich sie sämtlich einer Prüfung unterwerfen 
wollte, und so glaubte ich am sichersten zu gehen, wenn ich 
mir inzwischen die Handlungen verständiger Leute zum 
Vorbild nahm. Vielleicht gibt es unter den Persern oder 
Chinesen ebenso verständige Leute wie unter uns; ich hielt 
es indessen für vorteilhafter, mich nach denen zu richten, 
mit denen ich zusammenleben mußte. Um aber deren 
wahre Meinungen kennenzulernen, achtete ich mehr auf 
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ihre Handlungen als auf ihre Reden, und zwar nicht nuz, 
weil bei der heutigen Sittenverderbnis nur wenige sagen 
möchten, was sie meinen, sondern weil auch viele es oft 
selbst nicht wissen. Die Geistestätigkeit nämlich, vermöge 
der wir etwas für gut oder schlecht halten, ist eine ganz 
andere als die, vermöge der wir uns Rechenschaft darüber 
geben, daß wir so urteilen; man findet aber sehr häufig die 
eine ganz ohne die andere. 

Unter mehreren in gleicher Weise anerkannten 
Meinungen wählte ich stets die gemäßigsten; denn einer- 
seits sind sie für die Praxis die am leichtesten Auszu- 
führenden und, da jedes Übermaß von Übel zu sein pflegt, 
fast immer die besten; andererseits konnte ich, falls ich ein- 
mal irren sollte, nie so weit vom rechten Wege abkommen, 
wenn ich den Mittelweg hielt, als wenn ich das eine Extrem 
gewählt hätte, während ich dem andern hätte folgen 
müssen. 

Als solche Extreme sah ich insbesondere alle Ver- 
sprechungen an, wodurch man seine Freiheit beschränkt, 
seinen Willen später noch ändern zu können. Ich will 
damit nicht etwa die Gesetze tadeln, die der Schwachheit 
und Unbeständigkeit zur Stütze dienen und es dulden, daß 
wir uns vertraglich verpflichten, einen guten Vorsatz, den 
wir einmal gefaßt haben, auf alle Zeiten aufrechtzuerhalten, 
oder die uns sogar zwingen, mit Rücksicht auf die Sicher- 
heit des Verkehrs, das zu erfüllen, was wir anderen ver- 
sprachen, wofern es nur nicht den guten Sitten zuwider ist. 
Aber ich sah nichts Beharrliches in der Welt, und ich selbst 
hatte mein Leben so eingerichtet, daß ich hoffte, mein Urteil 
werde sich von Tag zu Tag verbessern, nicht aber ver- 
schlechtern. Ich hätte mich daher am gesunden Menschen- 
verstand zu versündigen geglaubt, wenn ich, weil ich irgend 
etwas einmal billigte, mich verpflichtet hätte, dasselbe auch 
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später noch zu billigen, wenn es aufgehört hätte, gut zu sein, 
oder ich selbst es nicht mehr für gut hielt. 


Meine zweite Maxime war, in meinen Handlungen so 
fest und beharrlich wie irgend möglich zu sein, und auch 
die zweifelhafteste, wenn ich mich ihr einmal zugewandt 
hatte, ebenso sicher und entschlossen festzuhalten, als wäre 
ich mir ganz gewiß darüber. Ich folgte hierin den Wan- 
derern, die sich im Walde verirren; sie dürfen nicht bald 
nach der einen, bald nach der anderen Richtung sich wenden 
oder stehen bleiben, sondern müssen möglichst immer 
geradeaus nach einer Richtung gehen und dürfen sich hier- 
von nicht aus geringfügigen Gründen abbringen lassen, wenn 
sie diese Richtung auch anfangs ganz willkürlich wählten. 
Sie werden dann vielleicht nicht gerade dahin kommen, 
wohin sie wollten, aber endlich doch irgend wohin, wo sie 
sich besser befinden werden als mitten im Walde. 


Auch gestattet das Leben häufig keinen Aufschub im 
Handeln, und wenn wir nicht zu erkennen vermögen, was 
wirklich das Beste ist, so gehen wir am sichersten, wenn 
wir das tun, was uns als’ das Beste erscheint. Selbst wo 
diese Wahrscheinlichkeit für mehrere gleich ist und wir 
nicht wissen, wohin wir uns wenden sollen, müssen wir uns 
zu einem entschließen; haben wir aber alsdann die eine 
Meinung erwählt, so dürfen wir sie, vom praktischen Stand- 
punkt aus, nicht mehr als zweifelhaft ansehen, sondern als 
wahr und gewiß, denn das Prinzip, nach dem ich dieselbe 
erwählie, ist wahr. 


Dies war hinreichend, um mich von aller Reue und 
allen Gewissensbissen zu befreien, von denen für gewöhn- 
lich schwache Gemüter beunruhigt werden, wenn sie mit 
etwas beginnen, was sie zunächst für gut, später jedoch für 
schlecht halten. 
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Meine dritte Maxime war, lieber mich selbst als das 
Schicksal zu besiegen und eher meine Wünsche als die 
Weltordnung zu ändern; überhaupt mich an den Gedanken 
zu gewöhnen, daß nichts als unser Gedanke ganz in unserer 
Gewalt ist; daß also etwas, was nicht gelingt, nachdem von 
uns aus alles geschehen ist um den Erfolg herbeizuführen, 
in das Gebiet des Unmöglichen gehört. 

Dies allein genügte mir, um mich in Zukunft vor 
Wünschen zu bewahren, die unerfüllbar sind, und mich zu- 
frieden zu machen. Es liegt in der Natur unseres Willens, 
daß er nur nach dem verlangt, was unser Verstand ihm als 
erreichbar darstellt; betrachten wir daher alle Außendinge 
als auf irgendeine Art und Weise in gleicher Weise uner- 
reichbar für uns, so werden wir uns über den Mangel 
der uns scheinbar von Geburt zustehenden Glücksgüter 
ebensowenig grämen, als darüber, daß wir nicht China oder 
Mexiko beherrschen. Machen wir ferner, wie man sagt, 
aus der Not eine Tugend, so werden wir uns, wenn wir 
krank sind, ebensowenig in Sehnsucht nach der Gesundheit 
verzehren, und im Gefängnis um unsere Freiheit ebenso- 
wenig trauern, wie wir uns jetzt etwa darüber grämen, daß 
unser Körper nicht ebenso widerstandsfähig ist wie der 
Diamant, oder daß wir keine Flügel haben, um wie die 
Vögel zu fliegen. 

Allein ich gestehe, daß es langer Übung und wieder- 
holten Nachdenkens bedarf, um sich an eine Betrachtung 
aller Dinge unter diesem Gesichtswinkel zu gewöhnen. Ich 
glaube auch, daß allein hierin das ganze Geheimnis jener 
Philosophen bestand, die sich einst der Macht des Schick- 
sals zu entziehen wußten und trotz Schmerzen und Armut 
mit ihren Göttern Zwiesprache über das Glück halten 
konnten. Sie betrachteten stets die ihnen von der Natur 
gesetzten Schranken und kamen so zu der Überzeugung, 
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daß nichts als ihre Gedanken in ihrer Macht stände, und 
daher gingen ihre Wünsche nicht über diese hinaus, und 
sie erlangten solch unbedingte Gewalt über ihre Neigungen, 
daß sie mit vollem Recht sich für reicher, mächtiger, freier 
und glücklicher als die anderen hielten, die dieser Philo- 
sophie nicht anhingen und, wie sehr sie auch von der Natur 
und vom Geschick begünstigt sein mochten, dennoch nicht 
die Gewalt über den Willen hatten. 

Zur Vollendung dieser Moral wog ich die ver- 
schiedenen Beschäftigungen der Menschen in diesem Leben 
gegeneinander ab, um mir aus diesen die beste aus- 
zuwählen. Ich brauche meine Ansicht über die anderen 
hier nicht darzulegen, und will nur sagen, daß ich für mich 
nichts Besseres fand, als die meinige fortzusetzen, d. h,, 
mein ganzes Leben für die Ausbildung meiner Vernunft 
zu verwenden und nach der Methode, die ich für mich 
festgesetzt hatte, nach der Wahrheit zu forschen. Seit ich 
begonnen hatte, mich dieser Methode zu bedienen, empfand 
ich eine so große Zufriedenheit, wie es sie meiner Meinung 
nach nicht angenehmer und unschuldiger in diesem Leben 
geben konnte; täglich enthüllte sie mir dadurch Neues, von 
dem andere noch nichts wußten, und das mir wichtig 
schien, und meine Seele wurde von einer Genugtuung er- 
füllt, die mich gegen alles andere gleichgültig machte. 

Auch wären mir jene oben entwickelten drei Maximen 
als unzulänglich erschienen, wenn ich nicht dabei die Ab- 
sicht gehabt hätte, meine Kenntnis zu erweitern. Denn 
Gott hat einem jeden von uns das Licht der Vernunft ver- 
liehen, das Wahre vom Falschen zu unterscheiden, und 
ich hätte daher nicht geglaubt, mich auch nur einen einzigen 
Tag ganz von den Meinungen anderer beherrschen lassen 
zu dürfen, wenn ich mir nicht vorgenommen hätte, sie mit 
meinem eigenen Verstande zu prüfen, sobald ich mich ge- 
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nügend für die gute Durchführung dieses Vorsatzes vor- 
bereitet hätte. Solange ich ihnen aber folgte, würde ich 
mich der Gewissenszweifel nicht haben entledigen können, 
wenn ich nicht gehofft hätte, jede Gelegenheit zu benutzen, 
um womöglich bessere ausfindig zu machen. Ferner hätte 
ich meine Begierden nicht zu beherrschen und mit dem, 
was mir erreichbar, zufrieden zu sein vermocht, wenn ich 
nicht jenen Weg eingeschlagen hätte, der mich zur Er- 
kenntnis führen mußte und zugleich zum Besitz aller 
wahren Güter, die mir zustanden. Denn unser Wille wird 
lediglich durch den Verstand, der ihm etwas als gut oder 
schlecht darstellt, dazu bestimmt, dies zu erstreben oder 
zu meiden, und es wird daher genügen, immer richtig zu 
urteilen, um richtig zu handeln, und so richtig als möglich 
zu urteilen, um so richtig als möglich zu handeln; d. h., um 
alle Tugenden zugleich mit den anderen erreichbaren 
Gütern zu erlangen. Ist man davon überzeugt, so wird es 
an Zufriedenheit nicht fehlen. 

Nachdem ich mir diese Maximen eingeprägt und nebst 
den Glaubenswahrheiten, die mir stets als die wahren ge- 
golten haben, in Sicherheit gebracht hatte, glaubte ich mit 
dem übrigen Teil meiner früheren Anschauungen unbedenk- 
lich aufräumen zu dürfen. Ich glaubte aber im Verkehr mit 
Menschen leichter mein Ziel erreichen zu können, als wenn 
ich noch länger in meiner Einsamkeit verweilte. Noch 
bevor der Winter zu Ende war, begab ich mich also wieder 
auf Reisen. 

In den folgenden neun Jahren beschränkte ich mich 
darauf, überall in der Welt umherzuwandern, und in den 
Komödien, die man da täglich zu sehen bekommt, mehr Zu- 
schauer als Mitspieler zu bleiben. Besonders aber achtete 
ich in allen Dingen darauf, inwiefern sie Anlaß zu falschen 
Urteilen gaben, und so beseitigte ich alle Irrtümer, die sich 
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in meinen Geist eingeschlichen hatten. Ich ahmte dabei 
aber nicht die Skeptiker nach, die den Zweifel nur um 
seiner selbst willen suchen und über die Ungewißheit nicht 
hinaus wollen. Vielmehr war mein Bestreben nur darauf 
gerichtet, etwas Sicheres zu finden; ich wollte so tief 
graben, bis ich schließlich auf Felsen oder Ton stieße. 


Meiner Meinung nach gelang mir das sehr gut. 


Um die Falschheit oder Ungewißheit der Sätze, die 
ich prüfte, aufzudecken, wollte ich mich nicht auf schwache 
Vermutungen, sondern auf sichere und klare Gründe 
stützen, und so fand ich keinen Satz, der so zweifelhaft 
war, daß ich nicht noch irgendeinen anderen Schluß dar- 
aus hätte ziehen können, und wenn es auch nur der war, 
daß er nichts Sicheres enthielte. Und wie man beim Ab- 
bruch des alten Hauses viele Materialien aufbewahrt, die 
für den Neubau noch gut sind, so machte ich beim Nieder- 
reißen meiner schlecht begründeten Ansichten mancherlei 
Beobachtungen und Erfahrungen, die mir später bei Auf- 
stellung sicherer Ansichten nützlich gewesen sind. 


Dann jedoch übte ich mich nach wie vor in meiner 
Methode und suchte nicht nur meinen Gedankengang über- 
haupt nach deren Regeln zu leiten, sondern nahm mir auch 
zuweilen einige Stunden Zeit, um sie zur Lösung schwieriger 
mathematischer Probleme zu verwenden, oder auch von 
Problemen aus anderen Wissenschaften, die ich aber so von 
den unsicheren Grundlagen dieser Wissenschaften loslöste, 
daß man sie mit der Mathematik hätte vergleichen können. 
Man wird mich das mehrfach in diesem Bande anwenden 
sehen. | 


So lebte ich scheinbar wie alle Menschen, die, ohne 
ein anderes Ziel, als ihr Leben angenehm und friedlich zu 
verbringen, bestrebt sind, Vergnügungen und Laster zu 
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scheuen, und die sich keine ehrbare Zerstreuung versagen, 
um ihre Muße ohne Langeweile zu genießen. ‘Aber dabei 
verfolgte ich unablässig mein Ziel, und kam in der Er- 
kenntnis der Wahrheit vielleicht weiter, als wenn ich die 
ganze Zeit nur Bücher gelesen oder mit Gelehrten ver- 
kehrt hätte. 

Aber die neun Jahre vergingen, ohne daß ich über 
eine der Fragen, über die sich die Gelehrten zu streiten 
pflegen, ein abschließendes Urteil zu bilden oder in der 
Philosophie sichere Grundlagen als bisher aufzusuchen ge- 
wagt hätte, 

Lehrten mich doch die Beispiele vieler hervorragend 
begabter Männer, die bisher augenscheinlich ohne Erfolg 
dasselbe Ziel verfolgten, daß dies mit den allergrößten 
Schwierigkeiten verknüpft sei, und ich hätte daher wohl 
auch noch länger gezögert, wenn sich nicht das Gerücht 
verbreitet hätte, wonach ich mein Ziel schon erreicht haben 
sollte. Ich weiß nicht, wie man zu dieser Annahme ge- 
kommen ist; jedenfalls habe ich durch keine meiner Äuße- 
rungen dazu Anlaß gegeben. Allerdings mag es wohl auf- 
gefallen sein, daß ich meine Unwissenheit offener bekannte, 
als andere zu tun pflegen, die für gelehrt gelten wollen, 
und daß ich zuweilen die Gründe darlegte, warum ich 
vieles für ungewiß hielt, was andere für wahr halten; und 
nie habe ich mich eines Wissens gerühmt. 

Ich war jedoch zu aufrichtig, um für mehr gelten zu 
wollen als ich war, und daher glaubte ich mit allen Kräften 
versuchen zu müssen, mich des Rufes, den man mir gegeben 
hatte, würdig zu erweisen. Ich zog mich deshalb (es sind 
jetzt gerade acht Jahre her) in ein Land zurück, wo nie- 
mand mich kannte, ein Land, wo lange Kriege es dahin ge- 
bracht haben, daß .die unterhaltenen Heere einzig den 
Zweck haben, den Genuß aller Segnungen des: Friedens zu 
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sichern, und wo das Volk sich mehr um seine eigenen ÄAn- 
gelegenheiten sorgt, als sich um fremde kümmert. Ohne 
die Bequemlichkeiten der großen Stadt zu entbehren, 
konnte ich hier so einsam und zurückgezogen leben, wie 
in der entlegensten Wüste. 
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VIERTER ABSCHNITT. 


ie weiß nicht, ob ich den Leser mit den Untersuchungen 

unterhalten soll, die ich dort zuerst angestellt habe; 
sie sind nämlich so metaphysisch und so ungewöhnlich, 
daß sie wohl nicht nach jedermanns Geschmack sein 
werden. Aber damit sich jeder ein Urteil bilden kann, ob 
meine Grundlagen sicher genug sind, bin ich gewissermaßen 
gezwungen, davon zu sprechen. 

Seit langem hatte ich schon bemerkt, daß es in bezug 
auf die Sitten viele Ansichten gibt, die zwar sehr zweifel- 
haft sind, denen man aber gleichwohl folgen muß, als seien _ 
sie unzweifelhaft. 

In dem Augenblick aber, da es sich für mich aus- 
schließlich um die Erforschung der Wahrheit handelte, 
mußte ich gerade das Gegenteil tun und alles, worin ich 
auch nur den leisesten Zweifel entdecken konnte, ver- 
werfen, als wenn es wirklich falsch wäre. Ich wollte auf 
diese Weise feststellen, ob nicht zuletzt etwas nach meinem 
Glauben ganz Unzweifelhaftes übrig bleiben werde. 

In diesem Sinne rechnete ich zunächst alles als falsch, 
was sich auf sinnliche Wahrnehmung gründet, denn es 
kommt zuweilen vor, daß unsere Sinne uns täuschen. 

Ich betrachtete sodann alle Begründungen als falsch, 
die ich früher als Beweise angesehen hatte; denn ich 
hatte Leute gesehen, die in den einfachsten geometrischen 
Fragen Fehlgriffe begangen und falsche Schlüsse gezogen 
hatten, und ich hielt mich folglich hierin gleichfalls nicht 
für unfehlbar. 
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Endlich bemerkte ich, daß alle Gedanken, die wir im 
wachen Zustande haben, uns ganz ebenso auch im Schlafe 
vorkommen können, ohne daß es einen Grund für ihre 
Wahrheit im ersten Falle gäbe. Ich bildete mir deshalb 
absichtlich ein, alles, was ich im Wachen denke, enthalte 
nicht mehr Wahrheit als die Trugbilder meiner Träume, 


Hierbei bemerkte ich jedoch bald, daß ich, da ich alles 
andere in dieser Weise als falsch zurückwies, doch mit 
Notwendigkeit ich selbst, der das dachte, etwas sein müsse, 
und ich erkannte, daß die Wahrheit des Satzes: „Ich 
denke,alsobinich“ so sicher und klar ist, daß kein 
Skeptiker imstande wäre, irgendein gewichtiges Argument 
zu erdenken, durch das sie erschüttert werden könnte. 


Ich glaubte daher diesen Satz unbedenklich als die 
erste Grundlage der Philosophie, die ich suchte, annehmen 
zu können. 

Nun prüfte ich aufmerksam, was ich sei, und fand, 
daß ich mir vorstellen könnte, ich besäße keinen Körper, es 
gäbe keine Welt, keinen Ort, an dem ich mich befände; 
aber gleichwohl war es mir auch dann unmöglich, zu 
denken, ich selbst existiere nicht, denn gerade aus meinen 
Zweifeln, oder daß ich überhaupt irgend etwas denke, folgt 
ganz offenbar, daß ich bin. 

Würde ich hingegen nur aufhören zu denken, so mag 
alles; was ich für wahr gehalten hatte, wirklich existieren, 
aber zu glauben, daß auch ich da sein müßte, wäre für 
mich trotzdem kein Grund vorhanden. 

Hieraus erkannte ich, ich sei eine Substanz, deren 
ganze Natur oder ganzes Wesen ausschließlich im Denken 
besteht und die zu ihrer Existenz weder eines Ortes bedarf 
noch irgend etwas Körperliches. Mithin ist dieses Ich, d. h. 
die Seele, durch die ich bin, was ich bin, vom Körper durch- 
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aus verschieden und ist auch leichter zu erkennen als 
dieser; auch wenn er nicht wäre, würde die Seele nicht 
aufhören, zu sein, was sie ist. 


Darauf untersuchte ich, was im allgemeinen dazu ge- 
höre, damit wir einen Satz als wahr und gewiß erkennen, 
Ich hatte bereits einen solchen gefunden und dachte, nun 
müsse ich daraus entnehmen können, worin jene Gewißheit 
besteht. Ich bemerkte, daß der Satz: „Ich denke, also bin 
ich“ nichts enthielt, was mich seiner Wahrheit versicherte, 
als daß ich ganz klar einsah, es sei unmöglich, zu denken, 
ohne zu sein. Daher glaubte ich, die allgemeine Regel auf- 
stellen zu können, daß alle von uns klar und deutlich ge- 
sehenen Dinge wahr sind, und daß die Schwierigkeit nur 
darin besteht, zu erkennen, welche wir deutlich einsehen. 


Danach überlegte ich mir, daß ich an so vielem zwei- 
felte, und daß folglich meine Natur nicht ganz vollkommen 
wäre, da ich ganz deutlich erkannte, zweifeln sei ein 
Zeichen geringerer Vollkommenheit als erkennen. 


Als ich nun weiter forschte, woher mir der Gedanke an 
ein vollkommeneres Wesen, als ich selbst war, gekommen 
sei, erkannte ich, daß er nur von einem Wesen herrühren 
könne, das von Natur aus wirklich vollkommen sein müsse. 


Bezüglich meiner Vorstellungen von verschiedenen 
Dingen außer mir, von Himmel, Erde, Licht und Wärme 
und tausend anderen, fühlte ich mich nicht in dem Maße 
veranlaßt, nach ihrem Ursprung zu fragen. In ihnen fand 
ich nichts, wodurch sie mir überlegen schienen, und ich 
konnte mir daher wohl denken, falls sie wahr waren, daß 
sie von meiner Natur abhingen, soweit diese der Voll- 
kommenheit teilhaftig war; falls sie aber falsch waren, daß 
sie aus dem Nichts entspringen, d. h., daß sie lediglich dar- 
aus in mir entstanden, daß meinem Wesen etwas mangelte. 
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Anders aber mußte es sich verhalten mit dem Ge- 
danken oder der Idee*) eines Wesens, das vollkommener 
war als ich. Diese Idee konnte unmöglich aus Nichts ent- 
stehen. Aber ebensowenig wie aus Nichts etwas entsteht, 
kann das Vollkommene aus dem Unvollkommeneren her- 
vorgehen; ich konnte sie also auch nicht aus mir selbst 
haben. Also blieb nur übrig, daß sie durch ein voll- 
kommeneres Wesen mir eingeflößt wurde, und zwar durch 
ein Wesen, das alle jene Vollkommenheiten in sich ent- 
hält, deren Idee ich in mir fand, d. h., um es mit einem 
Worte zu sagen, durch Gott. 

Ich füge folgendes hinzu: Wenn ich gewisse Voll- 
kommenheiten kannte, die ich nicht hatte, so mußte außer 
mir irgendein anderes Wesen existieren (es sei mir ge- 
stattet, mich hier der Schulausdrücke zu bedienen), ein 
Wesen, das vollkommener wäre als ich, von dem ich ab- 
hing und dem ich alles verdankte, was ich hatte. Denn 
wäre ich allein und ganz unabhängig gewesen und hätte 
die Vollkommenheit, die ich besaß, von mir selbst, so hätte 
auch ich selbst mir alles andere zu geben vermocht, das 
mir, wie ich doch wußte, fehlte. Ich hätte dann also un- 
endlich, ewig, unveränderlich, allwissend und allmächtig 
sein und alle die Vollkommenheiten besitzen können, die 
ich als Eigenschaften Gottes erkannte. 

‘Um nämlich die Eigenschaften Gottes, des Wesens, 
dessen Dasein sich aus obigem ergibt, zu erkennen, soweit 
mir dies auf natürlichem Wege möglich ist, brauchte ich 
mich nur zu fragen, ob deren Besitz eine Vollkommenheit 
wäre, Ich war sicher, daß nichts ihm angehört, was eine 
Unvollkommenheit darstellt, wohl aber alle anderen. 


.*), Anmerkung: Hier, und überall im Nachfolgenden, verstehe 
ich unter „Idee” im allgemeinen alles Gedachte, soweit es in unserem 
Denken eine objektive Realität besitzt. 
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So sah ich, daß Zweifel, Unbeständigkeit, Traurigkeit 
und ähnliches ihm nicht eigen ist, nur wäre ich davon selbst 
gern frei gewesen. 

Dann hatte ich Vorstellungen von sinnlichen und 
körperlichen Dingen. Denn selbst wenn ich annahm, ich 
träumte und nichts von alledem wäre wahr, was ich sah 
oder mir vorstellte, so konnte ich doch nicht leugnen, daß 
die Vorstellungen davon tatsächlich in meinem Geiste vor- 
handen seien. Nun hatte ich aber schon an mir selbst deut- 
lich erkannt, daß das Denken seinem Wesen nach ver- _ 
schieden sei von dem Wesen des Körpers; ich sagte mir 
auch, daß alle Zusammensetzung Abhängigkeit beweist und 
. daß Abhängigkeit offenbar ein Mangel sei, daß es also 
keine Vollkommenheit in Gott sein könne, aus jenen beiden 
Naturen zusammengesetzt zu sein, und daß er folglich nicht 
aus diesen zusammengesetzt sei. Wenn es aber in der 
Welt Körper gäbe oder denkende oder andere Wesen, die 
nicht ganz vollkommen wären, so hänge deren Dasein von 
der Macht Gottes in der Weise ab, daß sie keinen Augen- 
blick ohne seine Hilfe existieren könnten. 

Ich wandte mich dann der Erforschung anderer Wahr- 
heiten zu und faßte vor allem den Gegenstand der Geometrie 
ins Auge, den ich als stetigen Körper auffaßte, oder viel- 
mehr als Raum, der sich ohne Ende in die Länge, Breite 
und Tiefe erstreckt, sich in Teile von ganz beliebiger Größe 
und Gestalt teilen läßt, die in jeder Weise ihre Lage ändern 
oder sich bewegen können, welche Eigenschaften die 
Geometer in dem Gegenstand ihrer Betrachtung voraus- 
setzen. Ich betrachtete nun einige ihrer einfachsten Beweise. 

Da bemerkte ich, daß die große Gewißheit, die man 
ihnen ganz allgemein zugesteht, lediglich darauf beruht, 
daß man einen ganz klaren und deutlichen Einblick ge- 
winnt gemäß der oben gegebenen Regel. 
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Ich bemerkte jedoch auch, daß in solchen Beweisen 
gar nichts enthalten ist, was uns Gewißheit über die Exi- 
stenz der Gegenstände, um die es sich handelt, geben 
könnte. Denn wenn z. B. ein Dreieck gegeben ist, so sehe 
ich wohl, daß seine drei Winkel gleich zwei Rechten sind; 
ob es indessen Dreiecke gibt, darüber konnte ich hierbei 
keine Gewißheit erlangen. Kehrte ich hingegen zu meiner 
Idee eines vollkommeneren Wesens zurück, so sah ich so- 
fort, daß darin die Existenz im selben Sinne enthalten 
liegt, wie in der Idee des Dreiecks die Übereinstimmung 
seiner drei Winkel mit zwei Rechten oder in der Idee des 
Kreises der gleichmäßige Abstand aller Punkte seiner 
Peripherie vom Mittelpunkte enthalten ist; ja, die Ver- 
knüpfung war noch offenbarer. Es ist folglich zumindest 
ebenso gewiß, wie ein geometrischer Beweis es nur sein 
kann, daß Gott als dieses vollkommene Wesen ist oder 
existiert. 

Der einzige Grund, warum viele meinen, die Existenz 
Gottes und das Wesen der menschlichen Seele seien sehr 
schwer zu erkennen, liegt darin, daß sie ihren Geist nie- 
mals über die sinnlichen Dinge erheben. Sie gewöhnen 
sich so sehr daran, nur über das nachzudenken, was sie sich 
versinnlichen können {was eine besondere Art des Denkens 
für die körperlichen Dinge ist), daß ihnen alles unbegreif- 
lich zu sein scheint, wobei sie das nicht so machen können. 
Das geht schon zur Genüge daraus hervor, daß die Schul- 
philosophen gewöhnlich den Grundsatz aufstellen, nichts 
sei im Verstande, das nicht vorher in den Sinnen gewesen 
sei. Die Ideen von Gott und Seele waren nie in den Sinnen. 
Wer diese Ideen mit seinem sinnlichen Vorstellungs- 
vermögen erfassen will, der macht es ebenso, als wollte er 
mit seinen Augen Töne hören und Gerüche wahrnehmen, 
wobei noch der Unterschied ist, daß der Gesichtssinn uns 
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die Wahrheit seiner Gegenstände ebenso sicher hinstellt 
wie der Geruch und das Gehör, während Vorstellung und 
Empfindung uns nichts aussagt, es sei denn durch Ver- 
mittlung des Verstandes. 

Sollte es noch jemand geben, der sich durch die an- 
geführten Gründe nicht überzeugt hat, daß Gott ist, und 
daß die Seele unabhängig vom Körper existiert, so mag 
er bedenken, daß alle anderen Behauptungen, an deren 
Richtigkeit er nicht zweifelt: nämlich, daß er einen Körper 
hat, daß es Gestirne, eine Erde und dergleichen gibt, weit 
weniger gewiß sind. Zwar haben alle diese Dinge eine 
moralische Gewißheit, und zwar derart, daß wohl nur ein 
Wahnsinniger daran zweifeln könnte, andererseits jedoch, 
wenn es sich um metaphysische Gewißheit handelt, kann 
wohl kein vernünftiger Mensch leugnen, daß wir Grund 
genug haben, daran zu zweifeln. Sehen wir doch, wie es 
im Schlafe möglich ist, daß man sich vorstellt, einen an- 
deren Körper zu haben, andere Gestirne, eine andere Erde 
zu sehen, ohne daß doch dergleichen bestände. Denn woher 
weiß man, daß die Gedanken, die uns im Schlaf kommen, 
weniger wahr sind als die anderen, da sie doch häufig ganz 
ebenso lebhaft und ausgeprägt sind. Mögen sich die her- 
vorragendsten Denker hierüber die Köpfe zerbrechen, so- 
viel sie wollen, ich glaube nicht, daß sie irgendein Ar- 
gument finden können, das den Grund jenes Zweifels zu 
beseitigen imstande wäre, es sei denn, daß sie das Dasein 
Gottes voraussetzen. Denn selbst der zuvor von mir als 
Maxime aufgestellte Satz: Wahr ist alles, was ich ganz 
klar und deutlich erkenne, gibt uns nur darum Gewißheit, 
weil Gott ist oder existiert, weil Gott das vollkommenste 
Wesen ist und mithin alles, was in uns vorhanden ist, von 
ihm herrührt; woraus dann folgt, daß unsere Ideen oder 
Begriffe, soweit sie klar und deutlich sind, eine Art wirk- 
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licher Wesen sind, die von Gott ausgehen, und die daher, 
soweit sie dies sind, wahr sein müssen. eu 

Wenn wir also häufig Ideen haben, die etwas Falsches 
enthalten, so kommt das nur daher, weil darin irgend etwas 
dunkel und verworren ist, und soweit dies der Fall ist, 
rühren sie vom Nichts her, d. h., sie sind nur darum ver- 
worren, weil wir nicht vollkommen sind. Offenbar aber 
kann Unwahrheit oder Unvollkommenheit als solche ebenso- 
wenig von Gott kommen, wie Wahrheit oder Vollkommen- 
heit vom Nichts. 

Wüßten wir aber nicht, daß alles Wirkliche und Wahre 
in uns von einem vollkommenen, unendlichen Wesen her- 
rührt, so gäbe es trotz aller Klarheit und Deutlichkeit 
unserer Ideen keinen Beweis dafür, daß sie die Voll- 
kommenheit hätten, wahr zu sein. 

Nachdem so die Erkenntnis Gottes und unserer Seele 
uns von diesem Grundsatz überzeugt hat, ist es leicht ein- 
zusehen, daß die Irrtümer unserer Träume uns nicht 
zweifelhaft machen dürfen über die Wahrheit unserer Vor- 
stellungen im wachen Zustand. Denn hätte jemand selbst 
im Schlafe eine sehr bestimmte Idee, so würde sein 
Träumen der Wahrheit nicht entgegenstehen; was aber den 
gewöhnlichen Irrtum unserer Träume anbetrifft, der darin 
besteht, daß sie uns mancherlei Gegenstände ebenso vor- 
stellen, wie es durch unsere äußeren Sinne geschieht, so 
kann es uns nichts schaden, daß er uns zum Mißtrauen 
gegen Ideen dieser Art veranlaßt, da sie auch im Wachen 
uns oft täuschen können. So sehen die Gelbsüchtigen alles 
gelb; Gestirne und andere weitentfernte Körper sehen 
kleiner aus, als sie sind. Wir dürfen uns, ob wir schlafen 
oder wachen, in unseren Urteilen allein auf die klare Ein- 
sicht unserer Vernunft verlassen und nicht auf das Vor- 
stellungsvermögen oder die Sinne. Wenn wir auch z. B. 
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ganz deutlich die Sonne sehen, so dürfen wir nicht etwa 
denken, sie sei gerade so groß, wie sie uns erscheint, und 
wenn wir uns ganz deutlich ausmalen können, wie ein 
Löwenkopf auf einem Ziegenleibe sitzt, so dürfen wir nicht 
etwa daraus schließen, es existiere wirklich eine Chimäre. 
Die Vernunft sagt uns nicht, daß das, was wir so sehen oder 
uns vorstellen, wirklich da sei; wohl aber sagt sie uns, daß 
alle unsere Ideen oder Begriffe ihren Grund in ihrer Wahr- 
heit haben; es wäre sonst nicht möglich, daß Gott, der die 
höchste Vollkommenheit und Wahrhaftigkeit besitzt, sie in 
uns gelegt hätte. 

Da nun unsere Begründungen im Schlaf nie so klar 
und überzeugend sind wie im Wachen, obwohl dann unsere 
Vorstellungen manchmal lebhafter und ausgeprägter sind, 
so sagt unsere Vernunft uns ferner: da unsere Gedanken 
nicht ganz wahr sein können, weil wir nicht ganz voll- 
kommen sind, so werden eher diejenigen unter ihnen offen- 
bar mehr Wahrheit enthalten, die wir im Wachen haben, 
als diejenigen, die uns im Schlafe kommen. 
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FÜNFTER ABSCHNITT. 


G ern führe ich hier fort und zeigte die ganze Kette von 

Wahrheiten, die ich aus diesen ersten abgeleitet habe. 
Ich müßte dann indessen auf mancherlei Fragen eingehen, 
über die die Gelehrten sich nicht einig sind, und möchte 
mich mit diesen nicht überwerfen. Ich halte es darum für 
besser, wenn ich es nicht tue und diese Fragen nur ganz 
allgemein erörtere;, mögen dann Weisere entscheiden, ob 
es angebracht ist, die Allgemeinheit darüber aufzuklären. 
Ich bin stets meinem Vorsatz treu geblieben, kein anderes 
Prinzip anzunehmen als das, welches ich eben zum Beweis 
für das Dasein Gottes und der Seele benutzt habe, und 
nichts für wahr gelten zu lassen, was mir nicht noch klarer 
und sicherer erscheint, als es früher die geometrischen Be- 
weise gewesen sind. Dennoch kann ich sagen, daß ich 
nicht nur den Weg gefunden habe, um in kurzer Zeit in 
allen Hauptfragen der Philosophie zufriedenstellende Er- 
- gebnisse zu erlangen, sondern ich habe auch gewisse Ge- 
setze gefunden, die Gott so in die Natur gelegt hat und deren 
Begriff er unserer Seele so eingeprägt hat, daß für uns, 
selbst nach der sorgfältigsten Prüfung, gar kein Zweifel be- 
stehen kann, daß sie für alles gelten, was in der Welt ist 
oder wird. Durch die Betrachtung einer ganzen Reihe 
dieser Gesetze entdeckte ich viele Wahrheiten, die, wie ich 
glaube, von größerer Bedeutung sind als alles, was ich zuvor 
kennen lernte oder auch nur gehofft hatte, kennen zu 
lernen. 
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Die wichtigsten davon habe ich in einer besonderen 
Abhandlung zu erklären versucht, aber ich karfn sie aus. 
verschiedenen Gründen einstweilen noch nicht veröffent- 
lichen. Um sie mitzuteilen, gebe ich daher hier den Haupt- 
inhalt jener Abhandlungen. Ich hatte anfänglich geplant, 
darin alles zu behandeln, was ich über die Natur der 
Körperwelt zu wissen glaubte. Aber ein Maler kann auf 
einer ebenen Fläche nicht die verschiedenen Ansichten 
eines Körpers gleichzeitig darstellen; er wählt darum eine 
hervorstechende und stellt sie in das richtige Licht, wäh- 
rend alles andere im Schatten verbleibt und nur so weit 
sichtbar wird, wie es beim wirklichen Sehen geschieht. So 
fürchtete auch ich, es werde mir nicht gelingen, in meine 
Abhandlung alles aufzunehmen, was ich im Kopf hatte, 
und entschloß mich aus diesem Grunde, nur meine Ge- 
danken über das Wesen des Lichtes ausführlich darzulegen; 
im Anschluß hieran wollte ich einiges über die Sonne und 
die Fixsterne auseinandersetzen, von denen ja das Licht 
fast auschließlich ausgeht; ferner über den Himmel, der es 
uns sendet; über die Planeten, die Kometen und die Erde, 
die es ja reflektieren; über alle Dinge auf der Erde, die ja 
farbig, durchsichtig oder leuchtend sind; und schließlich 
über den Menschen, der ja dies alles sieht. Um auch 
einen leichten Schatten in diese Dinge zu bringen und 
meine Meinung freier aussprechen zu können, ohne die her- 
kömmlichen Meinungen der Gelehrten annehmen oder 
widerlegen zu müssen, beschloß ich, unsere ganze irdische 
Welt ihren Streitigkeiten zu überlassen und nur davon zu 
reden, was in einer völlig neuen geschehen würde, wenn 
Gott jetzt an irgendeinem Ort des Weltenraumes so viel 
Materie schaffen würde, als zu ihrer Gestaltung hinreicht, 
und den einzelnen Teilen dieser Materie mannigfache Be- 
wegungen mitteilte, so daß ein verworrenes Chaos sich 
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bildete, wie nur ein Dichter es sich ausdenken kann, Gott 
sollte dann dieser Welt nur seinen unerläßlichen Beistand 
leisten und sie im übrigen sich nach den ihr gegebenen Ge- 
setzen entwickeln lassen. So beschrieb ich also zuerst diese 
Materie und suchte sie so zu schildern, daß es meiner Mei- 
nung nach nichts Klareres und Deutlicheres in der Welt 
gibt, mit Ausnahme dessen, was eben von Gott und der 
Seele gesagt wurde. Ich setzte sogar ausdrücklich voraus, 
sie besitze keine von den Eigenschaften und Gestalten, über 
die man sich in den Schulen streitet, und überhaupt nichts, 
das nicht so natürlich erschiene, daß das Wissen darum 
sich von selbst verstünde. Dann führte ich die Natur- 
gesetze auf und suchte sie alle zu beweisen, soweit sie 
irgendwie zweifelhaft sein konnten, wobei mir als einziges 
Prinzip für die Herleitung meiner Gründe die unendliche 
Vollkommenheit Gottes galt. Ich suchte ferner zu zeigen, 
daß sie in jeder Welt Geltung haben müßten, auch wenn 
Gott mehrere erschaffen hätte. Sodann zeigte sich, wie 
nach diesen Gesetzen der größte Teil jener Materie in be- 
sagtem Charakter sich so scheiden und im Raume anordnen 
müßte, daß .etwas ähnliches wie unser Himmel entsteht; 
wie sich aus anderen Teilen eine Erde, aus anderen 
Planeten und Kometen und aus wieder anderen die Sonne 
und die Fixsterne bilden würden. Hier war ich nun zu 
meinem eigentlichen Gegenstande, dem Licht, gelangt, und 
ich verbreitete mich ausführlich darüber, wie das Licht der 
Sonne und der Sterne beschaffen sein müßte, wie es in 
einem Augenblick den ungeheuren Weltenraum durch- 
dringen und von Planeten und Kometen nach der Erde hin 
zurückgeworfen würde. Auch fügte ich an dieser Stelle 
mancherlei hinzu über Substanz, Lage, Bewegung und 
andere‘ Eigenschaften des Himmels und der Gestirne. So 
glaubte ich, nachgewiesen zu haben, daß in der irdischen 
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Welt nichts besteht, was nicht ähnlich in der eben be- 
schriebenen Welt in Erscheinung treten müßte oder könnte. . 

Jetzt kam ich auf die Erde insbesondere zu sprechen 
und zeigte, wie alle ihre Teile genau nach dem Mittelpunkt 
streben würden, obwohl Gott, wie ich ausdrücklich voraus- 
gesetzt habe, in die Materie, aus der sie besteht, nicht die 
Schwere gelegt hat, wie ferner die Stellung der Himmels- 
körper, insbesondere des Mondes, auf der mit Wasser und 
Luft bedeckten Oberfläche der Erde eine Ebbe und Flut 
hervorrufen würde, die in allen ihren Einzelheiten der 
gleicht, wie wir sie in unseren Meeren beobachten; sowie 
eine Bewegung des Wassers wie der Luft vom Aufgang 
zum Untergang, wie man sie innerhalb der Wendekreise be- 
merkt; wie Gebirge und Meere, Quellen und Ströme auf 
natürlichem Wege sich bilden können, wie die Metalle in 
das Gestein kommen, wie die Pflanzen auf den Feldern 
wachsen und wie überhaupt alle gemischten Körper sich 
erzeugen. Da mir als einzige Ursache des Lichtes außer 
den Gestirnen nur noch das Feuer bekannt war, so be- 
mühte ich mich, unter anderem klar darzulegen, wie es ent- 
steht, wie es sich ernährt und warum es manchmal nur 
Wärme ohne Licht, manchmal nur Licht ohne Wärme be- 
sitzt; wie es in den verschiedenen Körpern verschieden- 
artige Farben und andere Erscheinungen hervorrufen kann; 
wie es den einen schmilzt, den anderen jedoch härtet; wie 
es beinahe alles verzehren oder in Asche oder Rauch ver- 
wandeln kann, und wie es schließlich aus dieser Asche 
durch seine Kraft allein Glas bildet. Diese Verwandlung 
von Asche in Glas hielt ich nämlich für einen der wunder- 
barsten Vorgänge in der Natur, und es machte mir darum 
ganz besondere Freude, sie zu beschreiben. 

Aus alledem wollte ich jedoch nicht etwa schließen, 
daß unsere Welt wirklich in der von mir dargelegten Weise 
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geschaffen worden sei. Viel wahrscheinlicher ist, daß Gott 
sie gleich mit einem Male in ihrer endgültigen Form ge- 
schaffen hat. Es ist aber sicher und von den Theologen im 
allgemeinen anerkannt, daß die Tätigkeit Gottes, durch die 
er die Welt gegenwärtig erhält, sich nicht von der unter- 
scheidet, durch die er sie dereinst schuf. Hätte er ihr also 
zu Anfang nur die Form eines Chaos gegeben und sich nach 
Festlegung der Naturgesetze darauf beschränkt, ihr wäh- 
rend ihrer Entwicklung seinen stets erforderlichen, er- 
haltenden Bestand zu gewähren, so würden doch, ohne dem 
Wunder der Schöpfung irgendwie nahe zu treten, hier- 
durch allein alle rein körperlichen Dinge im Laufe der Zeit 
so geworden sein, wie wir sie jetzt sehen. Ihr Wesen ist 
viel leichter zu verstehen, wenn man sie in ihrer all- 
mählichen Entwicklung, als wenn man sie als schlechthin 
fertig betrachtet. 

Von dieser Beschreibung der leblosen Körper und der 
Pflanzen ging ich über zu den Tieren und insbesondere zum 
Menschen. Indessen reichten meine Kenntnisse in bezug 
auf diese Dinge noch nicht aus, um in der bisherigen Weise 
darüber sprechen zu können, d. h. die Wirkungen aus den 
Ursachen abzuleiten und zu zeigen, aus welchem Samen 
die Natur sie hervorbringt. Ich begnügte mich daher mit 
der Annahme, Gott habe den menschlichen Körper in seiner 
äußeren Gestalt sowohl wie in der inneren Bildung der 
Organe ganz ebenso geschaffen wie den unserigen, und 
zwar aus der von mir oben beschriebenen Materie; Gott i 
habe ferner zunächst keine vernünftige Seele oder irgend 
etwas wie eine lebende oder empfindende Seele in ihn ge- 
legt, sondern habe lediglich in seinem Herzen eines von 
den vorhin beschriebenen Feuern ohne Licht entzündet; ich 
dachte es mir von derselben Art, wie es sich bei der Er- 
hitzung des Heus zeigt, wenn man es noch feucht zu- 
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sammenhäuft, oder bei der Erhitzung des jungen Weines, 
wenn er noch auf den Trestern steht. Ich erwög nämlich, 
welche Verrichtungen unter dieser Annahme im mensch- 
lichen Körper stattfinden können, und fand, daß es alle 
die sind, die sich unbewußt in uns vollziehen können, also 
ohne Mitwirkung der Seele als des vom Körper unter- 
schiedenen Teils, dessen Wesen, wie wir oben sahen, nur 
im Denken besteht. Es sind die gleichen Verrichtungen, 
die die vernunftlosen Tiere mit uns gemein haben. Aus- 
geschlossen dagegen sind hierbei jene Vorzüge, die vom 
Denken abhängen und uns allein als Menschen teilhaftig 
sind. Letztere fand ich in ihm, nachdem ich angenommen 
hatte, Gott habe eine vernünftige Seele erschaffen und sie 
mit jenem Körper in der angegebenen Weise verbunden. 
Damit klar ersichtlich ist, wie ich jenes Thema be- 
handelte, will ich hier die Erklärung der Bewegung des 
Herzens und der Arterien geben. Es ist dies die erste 
und allgemeinste Bewegung, die man bei den Tieren be- 
merkt, und man wird daher hieraus leicht das Nötige für 
alle übrigen Bewegungen entnehmen können. Um das Ver- 
ständnis des Nachfolgenden zu erleichtern, möchte ich 
denen, die mit der Anatomie nicht vertraut sind, empfehlen, 
daß sie sich vor der Lektüre das Herz eines großen Tieres 
mit Lungen vor ihren Augen zerlegen lassen; es ist in allen 
Teilen dem menschlichen Herzen recht ähnlich. Sie mögen 
sich seine beiden Kammern oder Höhlen zeigen lassen. 
Zuerst die auf der rechten Seite, zu der zwei sehr starke 
Adern gehören, nämlich die Hohlvene, welche die Haupt- 
sammelstelle des Blutes ist und gleichsam den Stamm des 
Baumes bildet, dessen Zweige alle übrigen Venen des Kör- 
pers sind, und die Arterienvene, die mit Unrecht so heißt, 
denn sie ist in Wirklichkeit eine Arterie, die vom Herzen 
ausgeht und 'sich dann in Zweige teilt, die sich in den 
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Lungen verbreiten. Sodann die Kammer auf der linken 
Seite, zu der gleichermaßen zwei Adern gehören, ebenso 
groß oder noch größer als die. vorigen, nämlich die 
Venenarterie, ebenfalls mit Unrecht so genannt, da sie nur 
eine Vene ist, die aus den Lungen kommt, wo ihre Ver- 
zweigungen sich mit denen der Arterienvene und den 
Ästen der Luftröhre verbinden, durch welche die ein- 
geatmete Luft eintritt ferner die große Arterie, die vom 
Herzen ausgeht und sich durch den ganzen Körper ver- 
zweigt. Der Leser möge sich auch genau die elf Häutchen 
zeigen lassen, die wie ebenso viele kleine Türen die vier 
Löcher der beiden Kammern öffnen und schließen, Drei 
davon befinden sich an der Mündung der Hohlvene und 
sind so gestellt, daß sie dem darin enthaltenen Blut ganz 
freien Eintritt in die rechte Herzkammer gestatten, aber 
seinen Abfluß an dieser Stelle gänzlich verhindern. Drei 
andere befinden sich am Anfang der Arterienvene und sind 
gerade entgegengesetzt angeordnet; sie lassen das in der 
betreffenden Herzkammer enthaltene Blut zwar nach den 
Lungen hin abfließen, aber das Lungenblut nicht zurück- 
kommen. Zwei weitere liegen an der Eintrittsstelle der 
Venenarterie; sie lassen das Blut zwar aus der Lunge in 
die linke Herzkammer eindringen, aber sie stellen sich 
seinem Rücklauf entgegen. Drei liegen an der Austritts- 
stelle der großen Arterie und lassen das Blut aus dem 
Herzen austreten, jedoch nicht wieder hinein. Der Grund 
für die Zahl dieser Häutchen ist wohl darin zu suchen, daß 
die Venenarterie entsprechend ihrer Lage eine ovale Oeff- 
nung hat und daher bequem durch zwei Häutchen ge- 
schlossen werden ‘kann; die anderen Oeffnungen dagegen 
sind rund ‘und bedürfen zu ihrer Schließung dreier 
Häütchen. Ferner ‘lasse der Leser sich zeigen, daß die 
große Arterie und die Arterienvene fester und härter ge- 
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baut sind als die Venenarterie und die Hohlvene; daß die 
beiden letzteren sich vor ihrem Eintritt in das Herz er- 
weitern und gleichsam zwei Beutel, die sogenannten Herz- 
ohren, bilden, die aus ähnlichem Fleisch bestehen wie das 
Herz selbst; daß es im Herzen stets viel wärmer ist als 
irgendwo anders im Körper, und endlich, daß diese Wärme 
einen in die Kammern eintretenden Blutstropfen schnell 
aufbläht und vergrößert, wie das bei allen Flüssigkeiten der 
Fall ist, wenn man sie tropfenweise in ein sehr heißes Gefäß 
fallen läßt. 

Nach dem hier Dargelegten brauche ich zur Erklärung 
der Herzbewegung nur noch zu sagen, daß, wenn die Herz- 
kammern nicht mit Blut gefüllt sind, dieses aus der Hohl- 
vene in die rechte, aus der Venenarterie in die linke Kammer 
strömen muß; denn diese beiden Adern sind stets voll Blut 
und ihre Mündungen können nach dem Herzefi zu in diesem 
Falle nicht geschlossen sein. Es werden also zwei Tropfen 
Blutes in jede dieser Kammern eintreten, und zwar zwei 
große Tropfen, denn die Eintrittsöffnungen sind sehr groß 
und die Adern, aus denen sie kommen, stets mit Blut an- 
gefüllt; im gleichen Augenblick jedoch werden sich diese 
Tropfen ausdehnen und sich verdünnen infolge der dort 
herrschenden Wärme. Dadurch bewirken sie ein An- 
schwellen des ganzen Herzens und stoßen gleichzeitig die 
fünf kleinen Türen am Eingang der beiden Adern zu, aus 
denen sie gekommen sind, und hemmen so den weiteren 
Eintritt von Blut in das Herz. Die Tropfen dehnen sich 
aber immer weiter aus, drücken die sechs anderen kleinen 
Türen am Eingang zu den beiden anderen Adern auf und 
treten durch diese aus dem Herzen aus.” Daher kommt es, 
daß fast gleichzeitig mit dem Herzen die sämtlichen Zweige 
der Arterienvene und der großen Arterie anschwellen. Un- 
mittelbar darauf aber zieht sich das Herz sowie auch die 
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Arterien wieder zusammen, weil das eingetretene Blut sich 
abkühlt; die sechs kleinen Türen schließen sich und die 
fünf der Hohlvene und der Venenarterie öffnen sich wieder 
und lassen zwei neue Blutstropfen hindurch, die wieder, 
wie die vorigen, das Herz anschwellen lassen. Da aber das 
Blut, das so in das Herz eintritt, durch die obenerwähnten 
beiden Herzohren hindurchrinnt, so ist deren Bewegung der 
Herzbewegung entgegengesetzt; sie ziehen sich also zu- 
sammen, wenn das Herz sich ausdehnt. Damit übrigens 
diejenigen, welche die Stärke mathematischer Beweise nicht 
kennen und nicht gewöhnt sind, wahre und wahrscheinliche 
Gründe zu unterscheiden, nicht voreilig meine Erklärung 
ohne Prüfung ablehnen, so will ich sie noch darauf hin- 
weisen, daß der von mir entwickelte Bewegungsvorgang 
aus der bloßen Anordnung der Organe, die man am Herzen 
mit den Augen sehen, aus der Wärme, die man mit den 
Fingern fühlen, und aus den Eigenschaften des Blutes, die 
man durch Versuche kennen lernen kann, sich genau so er- 
gibt, wie die Bewegung eines Uhrwerkes aus der Kraft, 
Lage und Gestalt seiner Gewichte und Räder. Fragt man 
aber, warum das Venenblut sich nicht erschöpft, da es doch 
beständig ins Herz fließt, und warum die Arterien nicht 
überfüllt werden, weil doch alles Blut aus dem Herzen in 
sie abfließt, so genügt die Antwort, die ein englischer Arzt 
bereits in einer Schrift gegeben hat. Ihm gebührt der 
Ruhm, das Eis gebrochen zu haben durch den Nachweis, 
daß es an den Enden der Arterien viele kleine Gänge gibt, 
durch die das vom Herzen kommende Blut in die feinen 
Verästelungen der Venen übergeht und so wieder zum 
Herzen zurückströmt, so daß also die Blutbewegung ein 
“ ununterbrochener Kreislauf ist. Er beweist dies ganz deut- 
lich aus den Erfahrungen der Chirurgen, die durch mäßiges 
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öffnen, veranlassen, daß das Blut reichlicher als ohne Um- 
wicklung fließt. Gerade das Gegenteil würde- eintreten, 
wenn sie den Arm unterhalb, also zwischen der Hand und 
der Oeffnungsstelle, oder wenn sie ihn oberhalb sehr stark 
einschnüren würden. Offenbar kann also ein nicht allzu 
stark angezogenes Band wohl verhindern, daß das schon 
im Arm befindliche Blut durch die Venen nach dem Herzen 
zurückfließt, aber nicht, daß aus den Arterien immer neu2s 
Blut hinzukommt, denn die Arterien liegen tiefer als die 
Venen und ihre härtere Wandung läßt sich nicht so leicht 
zusammendrücken; auch strömt das vom Herzen kommende 
Blut unter stärkerem Druck in den Arm als auf dem Rück- 
weg nach dem Herzen durch die Venen. Nun tritt aber das 
Blut aus einer Öffnung einer der Venen aus, es muß also 
notwendig unterhalb der Bindestelle, d. h. nach dem Ende 
des Armes zu, Gänge geben, durch die es von den Arterien 
aus eintreten kann. Er beweist auch die Blutbewegung aus 
dem Vorhandensein gewisser Häutchen, die an ver- 
schiedenen Stellen im Verlauf der Venen, ähnlich wie die 
Klappen, sich derartig angeordnet finden, daß das Blut 
nicht vom Innern des Körpers zu den Extremitäten, son- 
dern nur in umgekehrter Richtung von den Extremitäten 
zu dem Herzen strömen kann, und weiterhin durch die Er- 
fahrung, welche lehrt, daß sämtliches Blut in kürzester Zeit 
aus einer einzigen geöffneten Arterie ausfließen kann, auch 
wenn sie ganz dicht beim Herzen abgebunden wird und der 
Einschnitt zwischen dem Herzen und der Bindestelle er- 
folgt, so daß das Blut nur aus dem Herzen, nicht von ander- 
wärts kommen kann. 

Es gibt jedoch noch verschiedene andere Bestätigungen 
für die Richtigkeit der von mir gegebenen Erklärung des 
Blutumlaufs. Da ist erstens der Unterschied zwischen dein 
Blut aus den Venen und dem aus den Arterien. Er läßt 
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sich nur daraus erklären, daß das Blut bei seinem Durch- 
gang durch das Herz verdünnt, sozusagen destilliert wird 
und .aus diesem Grunde gleich nach seinem Austritt, also 
in den Arterien, feiner, lebendiger und heißer ist, als kurz 
vor seinem Eintritt, also in den Venen. Bei genauerer Be- 
obachtung findet man, daß dieser Unterschied nur in der 
Nähe des Herzens deutlich hervortritt, und nicht an ent- 
fernter liegenden Stellen. Ferner ist die Härte der Wand, 
der Arterienvene und der großen Arterie ein deutliches 
Zeichen dafür, daß das Blut gegen sie mit größerer Stärke 
pocht als gegen die Venen. Und weshalb wäre die linke 
Herzkammer und die große Arterie weiter und geräumiger 
als die rechte Kammer und die arterienartige Vene, wenn 
nicht das Blut der Venenarterie, das nach seinem Austritt 
aus dem Herzen nur durch die Lunge gegangen ist, feiner _ 
wäre und sich stärker und leichter ausdehnte als das un- 
mittelbar aus der Hohlvene kommende? Wie könnten die 
Aerzte, wenn sie den Puls fühlen, daraus Schlüsse ziehen, 
wenn sie nicht wüßten, daß das Blut je nach seinem ver- 
schiedenen Zustande mehr oder weniger durch die Wärme 
im Herzen verdünnt oder beschleunigt werden kann? 
Fragt man sich nun, wie diese Wärme sich den übrigen 
Körperteilen mitteilt, muß man sich dann nicht sagen, daß 
dies durch Vermittlung des Blutes geschieht, das bei seinem 
Durchgang durch das Herz sich erhitzt und diese Hitze im 
ganzen Körper verbreitet? Daher kommt es, daß eine 
Blutentziehung in einem Glied ohne weiteres eine Wärme- 
entziehung datstell. Wäre das Herz heiß wie glühendes 
Eisen, so würde es doch nicht imstande sein, Hände und 
Füße so warm zu erhalten, wie es jetzt geschieht, wenn es 
ihnen nicht immerfort neues Blut zuführte. Daraus erkennt 
man nun auch, daß die wahre Bedeutung der Atmung 
darin liegt, daß der Lunge genügend frische Luft zugeführt 
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wird, um das aus der rechten Herzkammer kommende 
und dort verdünnte, ja, gleichsam in Dunst verwandelte 
Blut zu verdichten und wieder zu verwandeln, bevor es in 
die linke Herzkammer tritt; es könnte sonst nicht als Nah- 
rung für das hier befindliche Feuer dienen. Es wird dies 
auch durch die Tatsache bekräftigt, daß Tiere ohne Lungen 
nur eine Herzkammer haben, und daß die Frucht im Mutter- 
leibe, wo sie die Lunge nicht gebrauchen kann, eine Oeff- 
nung hat. durch welche das Blut aus der Hohlvene in die 
linke Herzkammer abfließt, sowie ferner eine kurze Ver- 
bindungsader, durch die es aus der Ärterienvene, ohne 
durch die Lunge zu gehen, direkt in die große Arterie ein- 
tritt. Wie wäre ferner die Verdauung im Magen möglich, 
wenn nicht das Herz durch die Arterien Wärme und damit 
zugleich einzelne wirksamere Bestandteile des Blutes hin- 
sendete, das die Auflösung der dahin gelangten Speisen 
unterstützt? Und ist nicht der Vorgang, durch den sich 
der Speisesaft in Blut umsetzt, leicht zu verstehen, wenn 
man bedenkt, daß er viele Male, vielleicht hundert- bis 
zweihundertmal täglich, bei seinem Durchgang durch die 
Herzkammern gänzlich destilliert wird? Bedarf es also 
einer anderen Erklärung der Ernährung und der Entstehung 
der verschiedenen Körpersäfte, als daß durch die Kraft, 
mit der das Blut bei seiner Verdünnung vom Herzen nach 
den äußersten Enden der Arterien getrieben wird, einige 
Blutteilchen in den betreffenden Gliedern sich festsetzen 
und dabei andere Teilchen, an deren Stelle sie treten, ver- 
drängen, und daß gewisse Teilchen, je nach der Lage, Ge- 
stalt und Größe der Poren, auf die sie treffen, sich an ge- 
wissen Stellen leichter ablagern als andere, ähnlich, wie 
bekanntlich Siebe von verschiedener Feinheit zur Reinigung 
des Getreides benutzt werden? Ganz besonderer Be- 
achtung verdient aber die Erzeugung der Lebensgeister. 
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Sie sind wie ein ganz feiner Hauch oder besser wie eine 
ganz reine und lebhafte Flamme und steigen fortwährend 
in großer Menge vom Herzen zum Gehirn auf, gehen von 
da durch die Nerven in die Muskeln über und verleihen 
allen Gliedern Bewegung, ohne daß es dazu aber anderer 
Ursachen als des Blutes bedarf, dessen beweglichste und 
durchdringendste Teile sich am besten zur Bildung der 
Lebensgeister eignen und gerade nach dem Gehirn drängen 
und nicht wo anders hin. Die Arterien, die zum Gehirn 
führen, gehen auf dem allerkürzesten Wege vom Herzen 
dorthin; wenn aber verschiedene Stoffe gleichzeitig nach 
derselben Richtung drängen und nicht Raum genug für alle 
ist, wie das mit dem Blut nach dessen Austritt aus der 
linken Herzkammer nach dem Gehirn der Fall ist, so 
müssen nach den Gesetzen der Mechanik, die auch die der 
Natur sind, die schwächeren und mittleren Bestandteile 
von den stärkeren zurückgedrängt werden. Es kommen so 
die letzteren allein zum Ziele. 

Alles dieses hatte ich ausführlich in der Abhandlung 
dargestellt, die ich veröffentlichen wollte. Dann hatte ich 
gezeigt, welcher Art die Einrichtung der Nerven und Mus- 
keln des menschlichen Körpers sein muß, damit die darin 
befindlichen Lebensgeister die Glieder bewegen; so sieht 
man den Kopf eines soeben Enthaupteten noch zucken und 
in die Erde beißen, obwohl kein Leben mehr darin ist. Ich 
legte die Veränderungen in unserem Gehirn dar, welche 
Wachen, Schlafen und Träumen hervorbringen; wie Licht, 
Töne, Geruch, Geschmack, Wärme und alle anderen Eigen- 
schaften der Körper durch Vermittlung der Sinnesorgane 
im Gehirn verschiedene Vorstellungen erwecken können; 
wie Hunger, Durst und die anderen inneren Gefühle auch 
die ihrigen dorthin zu senden vermögen; was man unter 
dem gewöhnlichen Sinn zu verstehen habe, der diese Vor- 
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stellungen empfängt, unter dem Gedächtnis, das sie be- 
wahrt, unter der Phantasie, die sie mannigfach verändern 
und neue daraus bilden kann und die auch die Lebens- 
geister verschiedenartig in den Muskeln verteilt und so in 
den Gliedern des Körpers alle jene Bewegungen hervor- 
zurufen vermag, die sich ohne Leitung des Willens voll- 
ziehen, und wie sich dann diese Bewegungen auf die 
äußeren Gegenstände, welche auf die Sinnesorgane ein- 
wirken, oder auf die inneren Empfindungen und Gefühle 
beziehen. Dies wird niemand in Erstaunen setzen, dem es 
bekannt ist, wie mannigfaltig die Bewegungen sind, welche 
die durch menschliche Kunst hergestellten Automaten aus- 
führen können, und zwar mit Hilfe von Mitteln, die an 
Zahl nur gering sind gegenüber der fast unbegrenzten Menge 
von Knochen, Muskeln, Nerven, Arterien, Venen und an- 
derer Teile des tierischen Körpers; sie werden den 
Mechanismus des menschlichen Körpers als einen von 
Gottes Hand gefertigten Automaten ansehen, der unendlich 
viel besser eingerichtet ist und viel wunderbarere Be- 
wegungen ausführt als alle, welche menschliche Kunst er- 
sinnen könnte. Ich zeigte, wenn es solche Mechanismen 
gäbe, die in ihrer äußeren Gestalt und in allen Organen 
einem Affen oder irgendeinem anderen vernunftlosen Tiere 
völlig ähnlich wären, wir zwischen ihnen und jenen Tieren 
in keiner Weise einen Wesensunterschied festzustellen ver- 
mögen. Gäbe es dagegen welche, die unserem Körper ähn- 
lich wären und unsere Handlungen nachzuahmen ver- 
möchten, soweit dies moralisch möglich wäre, so blieben 
uns doch stets zwei untrügliche Wege offen, um sie von 
wirklichen Menschen zu unterscheiden. Erstens nämlich 
würden sie keine Sprache besitzen oder überhaupt irgend- 
welche Zeichen, wie wir sie gebrauchen, um anderen unsere 
Gedanken mitzuteilen. Zwar könnte man sich einen 
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Mechanismus vorstellen, der so beschaffen ist, daß er Worte 
äußert, ja, der sogar etwas ausspricht, das sich ganz passend 
auf das Vorhandensein der Gegenstände bezieht, die auf 
seine äußeren Sinne einwirken, — der z. B. fragt, wenn 
- man ihn an einer bestimmten Stelle berührt, was man von 
ihm wolle, und man tue ihm weh, und was dergleichen mehr 
ist. Er wird aber nicht die Worte so passend zu ordnen 
vermögen, um sinngemäß auf alles eingehen zu können, 
was man in seiner Gegenwart sagt, wie es jeder noch so 
stumpfsinnige Mensch tut. Zweitens könnten derartige 
Mechanismen wohl vieles ebenso gut, vielleicht noch besser 
als wir verrichten, in manchen anderen dagegen würden 
sie versagen, und daraus könnte man entnehmen, daß sie 
nicht nach Erkenntnis handeln, sondern lediglich der Ein- 
richtung ihrer Organe entsprechend. Die Vernunft ist 
nämlich ein Universalinstrument, das auf alle Arten von 
Erregungen sich äußern kann, wohingegen jene Organe für 
jede einzelne Tätigkeit einer besonderen Einrichtung be- 
dürfen, und deshalb erscheint es gänzlich ausgeschlossen, 
daß sich in einem Mechanismus hinreichend viele ver- 
schiedene Organe finden sollten, um durch sie allein in 
allen Vorkommnissen des Lebens so zu handeln, wie wir 
es mit Hilfe der Vernunft tun. In ganz derselben einfachen 
Weise kann man auch den Unterschied zwischen Mensch 
und Tier erkennen. Es ist nämlich sehr merkwürdig, daß 
selbst die stumpfsinnigsten, dümmsten Menschen, ja, selbst 
die Verrückten imstande sind, verschiedene Worte so zu 
verbinden und zu einer Rede zu ordnen, durch die sie ihre 
Gedanken mitteilen, während kein einziges anderes Ge- 
schöpf etwas derartiges fertig bringt, so vollkommen und 
so glücklich veranlagt es auch sein mag. Dies liegt nicht 
in einer mangelhaften Beschaffenheit der Organe; sehen 
wir doch, daß Elstern und Papageien ganz die nämlichen 


5* 67 


Worte aussprechen wie wir, und doch können sie nicht 
reden wie wir, d. h. ihre Gedanken äußern. Menschen hin- 
gegen, die taubstumm geboren sind, denen also ebenso sehr, 
ja noch weit mehr als den Tieren die Organe fehlen, die 
anderen zum Sprechen dienen, pflegen aus sich selbst 
Zeichen zu erfinden, durch welche sie sich denen verständ- 
lich machen, mit denen sie verkehren und die sich die Zeit 
nehmen können, ihre Sprache zu erlernen. Das beweist 
aber nicht nur, daß die Tiere weniger Vernunft besitzen als 
die Menschen, sondern daß ihnen diese völlig abgeht. Denn 
offenbar ist zum Sprechen nur wenig Vernunft nötig. Man 
kann nun unter den Tieren einer Gattung ganz ebenso wie 
unter den Menschen eine Verschiedenheit in der Ver- 
anlagung beobachten; die einen lassen sich leichter dres- 
sieren als die anderen. Ein Affe oder ein Papagei, der in 
seiner Art den höchsten Grad von Vollkommenheit besäße, 
müßte aber in jener Beziehung dem dümmsten oder wenig- 
stens einem blödsinnigen Kinde gleichkommen können, 
wenn eben nicht seine Seele ganz etwas anderes wäre als 
die unsere. Man beachte wohl, daß die Sprache und alle 
Zeichen, die nach menschlicher Vereinbarung Gedanken 
ausdrücken, sich beträchtlich von jenen Naturlauten und 
Zeichen unterscheiden, durch welche sich körperliche Emp- 
findungen kundgeben; ferner darf man nicht mit einigen 
alten Schriftstellern glauben, daß die Tiere sprechen, wir 
aber ihre Sprache nicht verstehen. Denn wäre das der Fall, 
so müßten sie, da sie viele Organe besitzen, die den unsrigen 
ganz analog sind, ihre Gedanken ganz ebenso gut uns ver- 
ständlich machen können wie ihresgleichen. Merkwürdig 
ist allerdings, daß es zwar viele Tiere gibt, die in gewissen 
Verrichtungen mehr Geschicklichkeit offenbaren als wir; es 
zeigt sich aber, daß sie in vielen anderen zurücktreten. Das 
beweist daher nicht, daß sie Verstand besitzen, denn man 
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müßte sonst annehmen, daß ihr Verstand größer wäre als 
der unsrige, und dann müßten sie uns auch in jeder anderen 
Beziehung überlegen sein; vielmehr beweist es, daß sie 
keinen Verstand besitzen, und daß einzig die Natur in ihnen 
wirkt, wie es der Einrichtung ihrer Organe entspricht. So 
sehen wir, wie ein Uhrwerk, das nur aus Rädern und Ge- 
wichten besteht, genauer die Stunden zählt und die Zeit 
mißt, als wir mit unserem Verstand. 

Hierauf hatte ich die vernunftbegabte Seele beschrieben 
und gezeigt, daß sie in keiner Weise aus den Kräften der 
Materie abgeleitet werden könne, wie dies bei den übrigen 
von mir erwähnten Dingen der Fall war, daß sie vielmehr 
besonders erschaffen sein müsse. Auch genügt es nicht, 
daß sie, wie der Steuermann ins Schiff, in den Körper ge- 
stellt sei, um dessen Glieder zu bewegen; sie muß mit ihm 
vielmehr enger verbunden und vereint sein, wenn sie, ähn- 
lich wie wir, auch Empfindungen und Triebe haben und 
damit den wirklichen Menschen ausmachen soll. Übrigens 
habe ich mich an dieser Stelle etwas ausführlicher über die 
Seele ausgesprochen, ihrer Wichtigkeit wegen. Nächst dem 
Irrtum der Gottesleugner, den ich oben zur Genüge wider- 
legt zu haben glaube, gibt es keinen, der ein schwaches 
Gemüt leichter von dem rechten Wege der Tugend ab- 
lenkt als die Meinung, die Tierseele sei von gleicher Natur 
wie die unsrige; es bleibe also nach dem Tode nichts zu 
fürchten oder zu hoffen übrig, ebensowenig wie den Fliegen 
und Ameisen. Hat man jedoch erkannt, wie sehr ver- 
schieden sie sind, so versteht man viel besser die Beweis- 
gründe dafür, daß unsere Seele gänzlich unabhängig vom 
Körper ist und daß sie deshalb nicht mit ihm zugleich stirbt. 
Da nun jedoch weiter keine Ursachen wahrgenommen 
werden können, die die Seele vernichten könnten, so ist man 
natürlich um so eher geneigt, sie für unsterblich zu halten. 
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SECHSTER ABSCHNITT. 
Fr sind jetzt drei Jahre her, daß ich diese Abhandlung ab- 


geschlossen habe, und als ich sie nochmals durchsah, um 
sie hernach in die Hände des Druckers zu geben, erfuhr 
ich, daß Männer, denen ich beipflichte und deren Ansehen 
über meine Handlungen ebensoviel vermag wie meine Ver- 
nunft über meine Gedanken, eine gerade veröffentlichte 
naturwissenschaftliche Ansicht eines andern gemißbilligt 
haben; zwar habe auch ich ihr nicht beigestimmt, obwohl 
ich vor jener Beurteilung darin nicht bemerkt hatte, was 
der Religion oder dem Staate hätte schädlich sein und mich 
folglich hätte hindern können, sie abzufassen, wenn meine 
Gedanken mich darauf gebracht hätten. Dieser Umstand 
ließ mich befürchten, daß auch in meiner Arbeit sich Stellen 
finden möchten, wo ich mich getäuscht haben könnte, trotz 
der größten Sorgfalt, keine Neuerung von meinem Glauben 
ohne ganz sichere Beweise aufzunehmen und nichts zu 
schreiben, was anderen zum Nachteil gereichen könnte. 

So entschloß ich mich denn anders und nahm von der 
Veröffentlichung Abstand; wenn auch früher starke Gründe 
dafür gesprochen hatten, so habe ich doch von jeher das 
Handwerk des Büchermachens gehaßt, und aus diesem 
Grunde fand ich mit Leichtigkeit andere Gründe zu meiner 
Entschuldigung. Diese Gründe für und wider sind derart, 
daß nicht nur ich hier Interesse habe, sie mitzuteilen, son- 
dern möglicherweise auch das Publikum, sie zu hören. 

Ich habe mir niemals etwas auf meine Gedanken ein- 
gebildet, und wenn ich keinen anderen Nutzen von meiner 
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Methode gehabt hätte, als daß sie mich bei manchen 
Schwierigkeiten in den spekulativen Wissenschaften be- 
friedigte und daß ich mein Verhalten nach ihnen zu regeln 
versuchte, so hätte ich keine Verpflichtung in mir gefühlt, 
etwas darüber zu schreiben. Denn über das praktische 
Leben hat jeder seine besonderen Gedanken, und es würde 
ebensoviele Reformatoren wie Köpfe geben, wenn neben 
denjenigen, die Gott zu den Herrschern der Völker bestellt 
oder die er als Propheten mit seiner Gnade und mit Eifer 
ausgestattet hat, jeder beliebige Veränderungen machen 
könnte. Obwohl mir also meine Gedanken sehr gefielen, 
glaubte ich, daß dies bei den anderen mit den ihrigen nicht 
weniger der Fall sein werde. Als ich jedoch in der Physik 
gewisse allgemeine Begriffe gewonnen hatte und als ich 
diese auf einige schwierige Fragen anwandte, ihre Trag- 
weite bemerkte und wie sie sich von den bis jetzt an- 
gewandten Prinzipien unterschieden, da glaubte ich nicht 
zurückhalten zu dürfen, wenn ich nicht gegen das Gesetz 
verstoßen wollte, welches uns das Gemeinwohl zu fördern 
heißt. Denn mit ihrer Hilfe kann man Kenntnisse er- 
werben, die für das Leben sehr nützlich sind und an Stelle 
der in den Schulen gelehrten spekulativen Philosophie eine 
praktische finden, die uns die Kräfte und Wirkungen des 
Feuers, des Wassers, der Luft, der Gestirne, des Himmels 
und aller uns umgebenden Körper genau so deutlich 
kennen lehrt, wie wir die verschiedenen Tätigkeiten unserer 
Handwerker kennen, so daß wir jene ebenso gut wie diese 
in allen geeigneten Fällen in Anwendung bringen und uns 
so zu Herren und Meistern der Natur machen können. Dies 
wäre nicht nur wünschenswert für die Erfindung zahlreicher 
Kunstfertigkeiten, die uns befähigen würden, die Früchte 
und Annehmlichkeiten der Erde mühelos zu genießen, son- 
dern auch für die Erhaltung der Gesundheit, die das höchste 
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“ Gut dieses Lebens und die Grundlage für alle übrigen Güter 
ist. Denn selbst die Seele ist so sehr von dem Zustande 
und der Verfassung der körperlichen Organe abhängig, daß 
ich glaube, wenn es ein Mittel gibt, das die Menschen klüger 
und weiser als bisher machen kann, man es in der Medizin 
suchen müßte. Unsere heutige Medizin enthält allerdings 
wenig, was Gewähr für einen solchen bedeutenden Nutzen 
leistet, und ohne sie verächtlich machen zu wollen, glaube 
ich doch, daß alle, auch ihre Jünger, zugeben werden, daß 
das, was sie von ihr wissen, beinahe nichts ist im Vergleich 
mit dem, was noch zu wissen übrig bleibt. Man würde sich 
vor einer Unzahl Krankheiten des Körpers und der Seele 
schützen und vielleicht sogar von Altersschwäche verschont 
bleiben, wenn man deren Ursachen und die von der Natur 
vorgesehenen Heilmittel zur Genüge kennen würde. Daher 
entschloß ich mich, mein ganzes Leben an die Erforschung 
einer so nützlichen Wissenschaft zu setzen, und ich glaube, 
einen Weg entdeckt zu haben, der, wie mir scheint, un- 
zweifelhaft denjenigen, der ihn einschlägt, zu dem ge- 
wünschten Ziele führen wird, wenn nicht die Kürze des 
Lebens oder der Mangel an genügenden Erfahrungen dies 
verhindern sollte. Zur Überwindung dieser Hindernisse 
gibt es kein besseres Hilfsmittel, als der Öffentlichkeit das 
Wenige, was ich gefunden habe, getreu mitzuteilen und auf 
diese Weise hervorragenden Geistern Anregung zu wei- 
terem Streben zu geben, wobei dann jeder einzelne nach 
seiner Neigung und nach seiner Fähigkeit die erforderlichen 
Erfahrungen sammeln muß, damit die Späteren dort an- 
fangen können, wo der Vorgänger aufgehört hat. Auf diese 
Weise würden wir durch die Verbindung der Lebensarbeit 
vieler weiter gelangen, als es der einzelne vermag. 

Was die Erfahrung betrifft, so machte ich die Be- 
merkung, daß sie immer notwendiger wird, je weiter man 
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in der Erkenntnis fortschreitet. Für den Anfang kann 
man sich nämlich mit der begnügen, die sich, unseren 
Sinnen von selbst darbietet und uns auch nicht verborgen 
bleiben würde, wenn wir sie nicht über die Aufsuchung der 
seltenen und schwierigen übersähen. Denn die ungewöhn- 
lichen Erfahrungen täuschen oft, wenn man die Ursachen 
der alltäglichen noch nicht kennt. Auch sind die Umstände, 
welche sie bedingen, meist so eigenartig und geringfügig, 
daß man sie nur schwer bemerkt. 

Die Ordnung, welche ich dabei innegehalten habe, war 
die folgende. Zunächst suchte ich ganz im allgemeinen 
die Prinzipien oder die ersten Ursachen von allem, was in 
der Welt ist oder sein kann. Hierbei setzte ich nichts vor- 
aus als Gott, der alles geschaffen hat, und entwickelte alles 
einzig aus dem Samen der Wahrheit, welchen die Natur in 
unsere Seele gelegt hat. Dann erwog ich, welches die un- 
mittelbarsten und gewöhnlichsten Wirkungen wären, die 
aus diesen Ursachen abgeleitet werden können, und so kam 
ich, wie mir scheint, zur Erkenntnis von Himmel, Gestirnen, 
Erde und auf der Erde von Wasser, Luft, Feuer, Mineralien 
und anderen Dingen, die die einfachsten und bekanntesten 
und deshalb auch am leichtesten zu erkennen sind. Als ich 
dann zu schwierigeren Gegenständen fortschreiten wollte, 
erschienen sie mir so mannigfach, daß ich den menschlichen 
Geist für unzulänglich hielt, um die Dinge in der besonderen 
Gestaltung und Eigenart, wie sie sich auf Erden vorfinden, 
aus der unendlichen Zahl derjenigen, die, wenn Gott es 
gewollt hätte, auch hätten da sein können, zu unterscheiden, 
noch danach eine Beziehung zwischen ihnen und unserem 
Nutzen herzustellen, wenn man nicht von den Wirkungen 
auf die Ursachen zurückgeht und verschiedene Versuche 
zu Hilfe nimmt. Indem ich demgemäß in meinem Geiste 
alle Dinge, die sich meinen Sinnen dargeboten hatten, durch- 
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ging, wurde ich befähigt, jedes aus den von mir gefundenen 
Prinzipien mit Leichtigkeit zu erklären. Aber andererseits 
mußte ich anerkennen, daß die Macht der Natur so um- 
fassend und vielseitig, jene Prinzipien dagegen so einfach 
und allgemein sind, daß ich fast bei jeder speziellen Wir- 
kung, die ich beobachtete, sofort sah, daß sie sich auf ver- 
schiedene Weise ableiten ließ und daß die größte Schwierig- 
keit für mich meist in der Ableitung der richtigen bestand. 
Hierbei wußte ich mir nur so zu helfen, daß ich Versuche an- 
stellte, deren Ergebnisse sich je nach Anordnung anders 
gestalten mußten. Jetzt bin ich so weit fortgeschritten, daß 
ich die Gesichtspunkte kenne, nach denen die dazu dien- 
lichen Versuche in der Regel angestellt werden müssen. 
Allein sie sind solcher Art und Anzahl, daß weder meine 
Hände noch meine Einkünfte, und hätte ich tausendmal so 
viele, für alle ausreichen könnten. Deshalb kann ich auch 
nur nach der Zahl der mir möglichen Versuche im Erkennen 
der Natur fortschreiten. Dies war es, was ich in der frag- 
lichen Abhandlung niederlegen wollte; mir lag daran, den 
für das Allgemeinwohl daraus sich ergebenden Nutzen so 
klar darzustellen, daß alle, welchen das Wohl der Mensch- 
heit am Herzen liegt, das heißt alle, die tugendhaft sind 
und nicht nur so scheinen oder in ihren Gedanken sein 
wollen, mir ihre Ergebnisse mitteilen und mich bei weiteren 
Forschungen unterstützen. 

Indessen haben spätere Gründe mich meine Absicht 
ändern lassen und mich veranlaßt, zunächst nur getreulich 
alles Wichtige niederzuschreiben, dessen Wahrheit ich fest- 
stellte und dabei ebenso sorgfältig zu verfahren, als wenn ich 
es veröffentlichen wollte. Denn dieses nötigt zu einer sorg- 
fältigeren Prüfung; was mehrere lesen sollen, arbeitet man 
zweifellos genauer durch, als wenn man etwas nur für den 
eigenen Gebrauch sich aufschreibt und manches schien mir 
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bei der Niederschrift falsch, was mir beim Entwurf richtig 
erschienen war. Auch wollte ich keinerlei Gelegenheit vor- 
übergehen lassen, der Öffentlichkeit zu nützen, soweit ich 
es vermag, und sollten meine Schriften etwas wert sein, so 
kann auch nach meinem Tode angemessener Gebrauch von 
ihnen gemacht werden; aber keinesfalls wollte ich sie bei 
Lebzeiten veröffentlichen, damit weder Einwände noch Er- 
widerungen, die durch sie veranlaßt wären, noch der Ruhn;, 
den sie mir möglicherweise einbringen könnten, mir irgend- 
welchen Anlaß gäben, die Zeit für meine eigenen Beleh- 
rungen zu beschränken. Denn so wahr es immerhin ist, daß 
jedermann nach Möglichkeit das Wohl anderer fördern soll 
und daß einer, der niemand nützt, eigentlich nichts wert ist, 
so ist es doch ebenso wahr, daß unsere Fürsorge sich über 
die Gegenwart hinaus erstrecken muß und daß man manches 
besser unterläßt, was vielleicht den Lebenden einigen Vor- 
teil bringt, wenn man statt dessen anderes zustande bringt, 
was unseren Nachkommen weit größeren Vorteil gewährt. 
Jeder soll wissen, daß das Wenige, was ich bisher gelernt 
habe, verschwindend gering ist gegenüber dem, was ich nicht 
weiß, was zu erlernen ich jedoch noch hoffe. Denn es ver- 
hält sich mit denen, welche nach und nach die Wahrheit in 
den Wissenschaften zu erforschen suchen wie mit den reich 
gewordenen Leuten, die nun große Gewinne leichter machen 
als früher kleine, da sie noch arm waren. Man kann sie 
auch mit Heerführern vergleichen, deren Kräfte mit ihren 
Siegen wachsen und die nach dem Verlust einer Schlacht 
schwerer sich selbst aufrecht erhalten können als sie nach 
einer gewonnenen Städte und Provinzen erobern. Denn 
wahrlich, man kämpft Schlachten, wenn man die Widrig- 
keiten und Abwege zu überwinden sucht, welche der Er- 
langung der Wahrheit sich entgegenstellen, und es heißt eine 
Schlacht verlieren, wenn man bei einem wichtigen Punkte 


76 


eine falsche Ansicht aufkommen läßt; es bedarf dann einer 
weit größeren Geschicklichkeit auf seinen früheren Stand- 
punkt zurückzukommen als um große Fortschritte zu 
machen, wenn man schon wohlbegründete Prinzipien hat. 
Wenn ich einige Wahrheiten in den Wissenschaften 
aufgefunden habe (und ich hoffe, der Inhalt dieses Werkes 
wird das beweisen), so geschah dieses nur als Folge und in 
der Abhängigkeit von fünf oder sechs von mir gelösten 
schwierigen Fragen und ich rechne mir das als ebensoviele 
gewonnene Schlachten an, ja, ich scheue mich nicht zu 
sagen, daß ich nur noch zwei oder drei ähnlicher Art zu 
gewinnen brauche, um an das Ziel meiner Wünsche zu ge- 
langen, und daß mein Alter noch nicht so weit vorgeschritten 
ist, als daß ich nicht nach dem gewöhnlichen Lauf der 
Natur genügend Muße für die Ausführung dazu hätte, Um 
so sparsamer muß ich jedoch mit der übrigen Zeit umgehen, 
je mehr ich hoffe sie gut anwenden zu können, und unzweifel- 
haft würde ich viel Zeit verlieren, wenn ich die Grundlagen 
meiner Physik veröffentlichte. Zwar sind sie so klar und 
überzeugend, daß man sie nur zu hören braucht, um damit 
einverstanden zu sein; es ist nichts darunter, was ich nicht 
hoffe beweisen zu können, allein meine Ansichten lassen 
sich keinesfalls mit den verschiedenen Anschauungen der 
anderen in Übereinstimmung bringen und ich sehe voraus, 
daß ich durch die dadurch hervorgerufenen Entgegnungen 
oft an meiner Aufgabe gehindert werden würde. 
Allerdings könnte man nun erwidern, diese Entgeg- 
nungen würden von Nutzen sein; sie würden mich meine 
Fehler erkennen lassen und das von mir gewonnene Gute 
würde die Kenntnisse der anderen vermehren, auch würden, 
da viele Augen mehr sehen als eins, jene anderen dadurch, 
daß sie das von mir gefundene benutzen, mir wieder mit 
ihren Entdeckungen zu Hilfe kommen. Ich erkenne gern an, 
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daß ich mich irren kann und daß ich mich nie auf die Ge- 
danken verlasse, die mir zuerst kommen. Ich kenne aber 
aus Erfahrung die Einwände, die man mir machen kann und 
ich kann davon keinen Vorteil erwarten. Schon oft habe ich 
die Urteile geprüft, die teils von meinen Freunden, teils von 
Unparteiischen und teils von solchen kamen, deren Bosheit 
und Neid alles heraussuchte, was meine Freunde etwa über- 
sehen hatten, aber nur selten habe ich etwas gefunden, was 
ich nicht vorausgesehen hatte oder was nicht weit von 
meinem Gegenstande abgelegen hätte, So habe ich fast nie 
eine Beurteilung meiner Ansichten gefunden, die mir nicht 
entweder weniger streng oder:weniger gerecht erschienen 
wäre als meine eigene. Auch habe ich nicht bemerkt, daß 
durch die in den Schulen geübten Disputationen eine un- 
bekannte Wahrheit ans Licht gebracht worden wäre; indem 
jeder bei solcher Gelegenheit nur auf seinen Sieg bedacht 
ist, wird mehr das Wahrscheinliche benutzt, als daß das 
Gewicht der Gründe Für und Wider erwogen würde, und 
wer lange ein guter Advokat war, ist darum noch kein guter 
Richter. Was nun den Nutzen betrifft, den andere aus der 
Mitteilung meiner Betrachtungen ziehen würden, so würde 
er nicht erheblich sein, da meine Betrachtungen noch nicht 
so ausgeführt sind, daß vor ihrem Gebrauch nicht noch 
manches hinzugefügt werden müßte, und das kann niemand 
besser als ich selbst. Denn wohl können andere klüger sein 
als ich, aber man begreift die Gedanken eines anderen nicht 
so gut und nimmt sie nicht so in sich auf, als wenn man 
selbst sie entdeckt hat. Dies ist in diesen Dingen so wahr, 
daß ich oft einzelne meiner Ansichten klugen Leuten vorgc- 
tragen habe, und alle schienen mich ganz genau zu ver- 
stehen. Sobald sie jedoch dieselben wiederholten, hatten 
sie sie meist so verändert, daß ich sie nicht mehr als die 
meinigen anerkennen konnte. Deshalb bitte ich bei dieser 
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Gelegenheit die Nachwelt, niemals etwas als von mir her- 
rührend gelten zu lassen, was ich nicht selbst veröffentlicht 
habe. Ich wundere mich keineswegs über all die Sonder- 
lichkeiten, die man von den alten Philosophen berichtet, 
deren Schriften wir nicht mehr besitzen, und ich halte ihre 
Lehre nicht für verkehrt. Denn sie gehörten möglicher- 
weise zu den erlesensten Geistern ihrer Zeit, und wir sind 
nur schlecht über sie unterrichtet. Wir sehen ja auch, daß 
nur selten einer ihrer Schüler sie übertroffen hat und ich 
bin überzeugt, daß diejenigen, welche gegenwärtig die 
leidenschaftlichsten Anhänger des Aristoteles sind, sich 
glücklich schätzen würden, wenn sie so viel Naturkenntnisse 
besäßen wie er, selbst unter der Bedingung, daß sie nie 
darüber hinauskommen. Solche Leute gleichen den Schling- 
pflanzen, die nicht höher streben als der Baum, der ihnen 
Halt gibt, und die oft, wenn sie den Gipfel erreicht haben, 
wieder abwärts steigen, d. h. die dann oft weniger wissen, 
als wenn sie sich vom Studium ganz ferngehalten hätten. 
Denn sie begnügen sich nicht mit dem, was ihnen bei ihrem 
Meister klar und deutlich auseinandergesetzt wurde, sondern 
sie suchen bei ihm außerdem noch die Lösung von Fragen, 
die er nirgends erwähnt und an die er vielleicht gar nicht 
gedacht hat. Diese Art zu philosophieren ist indessen sehr 
bequem für mittelmäßige Köpfe. Denn bei der Dunkelheit 
ihrer Unterscheidungen und Prinzipien können sie von allem 
so dreist sprechen, als ob sie es genau verständen und ihre 
Behauptungen gegen die scharfsichtigsten und gewandtesten 
Gegner aufrechterhalten, ohne daß man sie zu überführen 
vermöchte. In dieser Beziehung gleichen sie einem Blinden, 
der, um sich mit einem Sehenden ohne Nachteil schlagen zu 
können, diesen in die Tiefe einer dunklen Höhle lockt, und 
ich kann schon sagen, daß solche Leute ein Interesse daran 
haben, daß ich die Grundsätze meiner Philosophie nicht ver- 
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öffentliche; denn bei deren Einfachheit und Klarheit wäre es 
gleichsam, als ob ich die Fenster öffnete und Licht in jene 
Höhle fallen ließe, in die sie hinabgestiegen sind, um zu 
kämpfen. Aber selbst ausgezeichnete Köpfe haben keine Ur- 
sache sich die Kenntnis derselben zu wünschen; denn wenn sie 
über alles reden können und sich indenRufder Gelehrsamkeit 
bringen wollen, so werden sie leichter dahinkommen, wenn sie 
sich mit der Wahrscheinlichkeit begnügen, die auf allerlei Ge- 
bieten mühelos zu erreichen ist, als wenn sie die Wahrheit 
suchen, die sich in einzelnen Dingen und nur ganz allmählich 
offenbart und sie, sobald von anderen die Rede ist, zu dem 
offenen Bekenntnis der Unwissenheit nötigt. Wenn sie jedoch 
die Kenntnis von ein wenig Wahrheit der Eitelkeit alles zu 
wissen zu scheinen vorziehen, und zweifellos verdient sie 
weitaus den Vorzug, und sich mir hierin anschließen wollen, 
so brauche ich ihnen nichts mehr zu sagen als ich in dieser 
Abhandlung gesagt habe. Denn wenn sie fähig sind weiter 
zu kommen als ich, so werden sie um so eher auch das 
finden, was ich gefunden habe, denn ich habe stets alles nur 
in der richtigen Reihenfolge untersucht, und so ist offenbar, 
was mir noch zu entdecken übrig bleibt, schwieriger und 
verborgener als das bisher gewonnene; es würde ihnen des- 
halb weniger Freude machen, von mir zu lernen und nicht 
aus sich selbst. Außerdem würde die Übung, welche sie 
erlangen, wenn sie erst mit dem Leichten beginnen und all- 
mählich zum Schwierigeren fortschreiten, ihnen nützlicher 
sein als alle meine Lehre, Ich selbst wenigstens würde, wenn 
man mir von Jugend auf alle Wahrheiten, deren Beweise ich 
seitdem gesucht habe, gezeigt hätte und ich keine Mühe sie 
zu finden gehabt hätte, vielleicht nichts außerdem gelernt 
und nie die Übung und die Befähigung erlangt haben, mit 
der ich immer wieder neue Wahrheiten zu finden hoffe, wenn 
ich mich daran mache, sie zu suchen. Mit einem Worte, 
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wenn es in der Welt ein Werk gibt, das von keinem anderen 
ebenso gut vollendet werden kann, der es angefangen hat, 
so ist es das, an welchem ich jetzt eben arbeite, 
Allerdings reicht zu allen dabei erforderlichen Erfah- 
rungstatsachen ein Mensch nicht aus, aber er könnte sich 
auch nicht. gut fremder Hilfe bedienen, außer etwa der- 
jenigen von Künstlern oder Leuten, die er bezahlen könnte, 
denn die Hoffnung auf Gewinn würde sie am wirksamsten 
anspornen, alles, was man ihnen vorschreibt, genau auszu- 
führen. Denn diejenigen, welche aus Neugierde oder 
Wissensdrang ihre Hilfe anbieten, versprechen in der Regel 
mehr als ihnen zu halten möglich ist und sie machen schöne 
Anfänge, die aber nie zum Ziel führen. Außerdem würden 
sie als Lohn die Erklärung schwieriger Punkte verlangen 
oder Höflichkeitsrücksichten und Unterhaltungen, die den 
Verfasser die ganze Zeit kosten würden, die er darauf ver- 
wenden müßte, Selbst wenn andere die von ihnen ge- 
machten Versuche ihm mitteilen wollten, wozu aber die Ge- 
heimniskrämer sich niemals verstehen werden, so sind diese 
Versuche doch meist so sehr verquickt mit Überflüssigem und 
Nebensächlichem, daß es schwierig ist, die immerhin darin 
enthaltene Wahrheit herauszufinden. Hinzu kommt ferner, 
daß sie fast durchweg schlecht dargestellt oder falsch sein 
würde, denn diejenigen, welche die Beobachtungen an- 
stellen, sind immer geneigt, sie den Prinzipien entsprechend 
ausfallen zu lassen, so daß, selbst wenn einige zweckent- 
sprechende darunter wären, es doch nicht der Zeit verlohnte, 
sie herauszusuchen. Gäbe es also jemanden auf der Welt, 
der die hervorragendsten und für das Gemeinwohl nütz- 
lichsten Erfindungen zu machen befähigt wäre, und wollten 
die andern ihm zur Erreichung des Zieles auf alle Weise 
behilflich sein, so würden sie dazu doch nur imstande sein, 
wenn sie die Kosten für die erforderlichen Versuche trügen 
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und im übrigen dafür sorgten, daß ihn niemand durch Zu- 
dringlichkeit störte. Allein ich traue mir nicht so viel zu, 
daß ich Außerordentliches versprechen möchte und ich bin 
nicht so eitel, um mir einzubilden, die Allgemeinheit müsse 
sich sehr für meine Pläne interessieren; auch bin ich nicht 
von so niederer Gesinnung, um von irgend jemand eine Gunst 
anzunehmen, deren ich mich für unwürdig halten könnte. 

Alle diese Erwägungen bestimmten mich vor drei 
Jahren, die Veröffentlichung der Abhandlung, an welcher 
ich arbeitete, zu unterlassen und während meines ganzen 
Lebens der Öffentlichkeit auch keine andere zu unterbreiten, 
die ebenso umfassend ist, oder aus der man die Grundlagen 
meiner Physik entnehmen könnte. Indessen haben mich 
später zwei andere Gründe bewogen, einige andere be- 
sondere Arbeiten bekannt zu machen, worüber ich hier 
Rechenschaft ablegen möchte. Der erste ist, daß mein 
früherer Plan, einige meiner Schriften zu veröffentlichen, 
nicht unbekannt geblieben war und wenn ich dieses nun 
unterließ, konnte möglicherweise dieser Umstand zu meinem 
Nachteil ausgelegt werden. Denn wenn ich auch nicht ehr- 
geizig bin und den Ruhm eher scheue, insofern ich ihn für 
einen Feind der Ruhe hasse, die ich über alles schätze, so 
suche ich doch auch meine Handlungen nicht wie Verbrechen 
geheimzuhalten, und ich habe auch keine Vorsichtsmaß- 
regeln angewandt, um unbekannt zu bleiben, da dies ein 
Unrecht gegen mich gewesen wäre und mich wiederum in 
der vollkommenen Ruhe gestört hätte, die ich suche. Ich 
hielt mich also in der Mitte zwischen dem Streben, bekannt 
zu werden und unbekannt zu bleiben, und so ist es ge- 
kommen, daß ich etwas ins Gerede kam; mithin glaubte ich 
wenigstens, dafür sorgen zu müssen, daß nicht schlecht von 
mir geredet wurde. Der zweite Grund, der mich zu dieser 
Schrift veranlaßte, besteht darin, daß ich von Tag zu Tag 
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mehr einsah, wie sehr meine Absicht zur Selbstbelehrung da- 
durch gehindert wurde, daß ich eine Unmenge von Erfah- 
rungen nötig hatte, die ich ohne fremde Hilfe nicht machen 
konnte. Wenn ich mir nun auch nicht schmeichle, daß das 
Publikum an meinen Plänen großen Anteil nehmen werde, 
so will ich doch meine Zurückhaltung gegen mich selbst 
nicht so weit treiben, daß ich denen, die mich überleben, 
Veranlassung gebe, mir vorzuwerfen, ich hätte ihnen manches 
viel Bessere hinterlassen können als ich es getan habe, wenn 
ich nicht versäumt hätte anzugeben, worin man mich in 
meinen Absichten hätte unterstützen können. 

Sodann habe ich geglaubt, ich werde leicht einige 
Gegenstände ausfindig machen können, die nicht allzu vielen 
Streitigkeiten ausgesetzt sind und die von meinen Prinzipien 
nicht mehr im voraus bekanntgeben als mir gutdünkte, die 
jedoch deutlich erkennen lassen, wessen ich in den Wissen- 
schaften fähig bin und wessen nicht. Ob mir das gelungen 
ist, vermag ich nicht zu sagen und ich will nicht das Urteil 
anderer durch eine eigene Beurteilung meiner Schriften be- 
stimmen, indessen würde es mich freuen, wenn man sie 
prüfen würde, und um dazu mehr Anlaß zu geben, bitte ich 
alle, die Einwände dagegen machen wollen, diese meinem 
Verleger einzusenden. Sobald ich sie dann von diesem er- 
halten habe, werde ich mich bemühen meine Antwort hinzu- 
zufügen und auf diese Weise wird der Leser beides gleich- 
zeitig vor sich haben und sich um so leichter für die Wahr- 
heit entscheiden können. Ich verspreche, daß ich diese Ant- 
worten kurz halten will und meine Fehler, sobald ich ihrer 
gewahr werde, offen einzugestehen, anderenfalls jedoch ein- 
fach das zu sagen, was mir zur Verteidigung meiner An- 
sichten erforderlich scheint, ohne neue Gegenstände hinein- 
zumengen und so ohne Ende’ das eine mit dem anderen zu 
verquicken. 
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Sollte der eine oder der andere meiner Sätze im Än- 
fang der Dioptrik und der Meteore Bedenken erregen, weil: 
ich sie Hypothesen nenne und scheinbar nicht beweise, so 
bitte ich aufmerksam und beharrlich weiter zu lesen und ich 
hoffe, man wird befriedigt sein; denn die Begründungen 
scheinen mir der Reihe nach derartig miteinander verknüpft 
zu sein, daß, sowie die letzteren aus den ersteren als ihren 
Ursachen hervorgehen, auch wieder die ersteren durch die 
letzteren als durch ihre Wirkungen ihre Bestätigung er- 
halten. Auch darf man nicht etwa denken, ich sei in den 
Fehler verfallen, den man in der Logik den Zirkelschluß 
nennt; die Erfahrung gibt die vollkommenste Bestätigung 
für den größten Teil dieser Wirkungen, und die Ursachen, 
aus denen ich sie abgeleitet habe, dienen weniger zu ihrem 
Beweis als zu ihrer Erklärung; im Gegenteil: ihre Richtig- 
keit wird erst durch jene bewiesen. Ich habe jene Sätze 
auch nur Hypothesen genannt, um anzudeuten, daß ich sie 
aus den oben dargelegten obersten Wahrheiten glaube ab- 
leiten zu können; aber dies habe ich nur getan, um die- 
jenigen, welche meinen, sie könnten an einem Tage das ver- 
stehen, worüber ein anderer zwanzig Jahre lang nachgedacht 
hat, sobald sie nur zwei oder drei Worte davon gehört haben, 
und die bei ihrem Scharfsinn und ihrer Lebhaftigkeit um so 
leichter irren und die Wahrheit verfehlen, zu verhindern, auf 
dem, was sie für meine Prinzipien halten, eine überschwäng- 
liche Philosophie zu errichten, für die ich dann verantwort- 
lich gemacht werde. Denn was die Ansichten betrifft, die 
ganz meine eigenen sind, so brauche ich sie nicht ihrer Neu- 
heit wegen zu entschuldigen; wenn man sich genau die 
Gründe vergegenwärtigt, auf denen sie beruhen, so wird 
man sicherlich herausfinden, daß sie so einfach und selbst- 
verständlich sind, daß sie weniger außerordentlich und selt- 
sam als irgend welche anderen über den gleichen Gegen- 
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stand erscheinen können. Auch rühme ich mich nicht irgend 
etwas als erster entdeckt zu haben, sondern einzig, daß ich 
ausschließlich etwas zu meiner Ansicht gemacht habe, weil 
meine Vernunft mich darauf führte, nicht weil andere schon 
das Gleiche ausgesprochen hatten oder nicht, 

Wenn die Mechaniker die in der Dioptrik beschriebene 
Erfindung nicht ohne weiteres ausführen können, so wird 
man diese noch nicht gleich für schlecht erklären dürfen, 
denn bei der Geschicklichkeit und Übung, welche die An- 
fertigung und das Zusammenfassen der von mir beschrie- 
benen Apparate erfordern, würde ich mich, wenn ich auch 
nichts dabei übersehen habe, genau so wundern, wenn ihnen 
dies gleich beim ersten Mal gelänge, als wenn jemand in 
einem Tage auf Grund einer Beschreibung das Lautenspielen 
erlernte, . Wenn ich französisch, meine Muttersprache, lieber 
schreibe als lateinisch, die Sprache meiner Lehrer, so ge- 
schieht das in der Hoffnung, daß Leser mit gesundem und 
natürlichem Verstande besser über meine Ansichten urteilen 
werden, als die nur den Büchern der Alten Glauben 
schenken. Was jedoch jene betrifft, die gesunden Verstand 
mit Gelehrsamkeit verbinden und die ich mir zu Richtern 
wünsche, so werden sie hoffentlich nicht so für das Latein 
voreingenommen sein, daß sie meine Darstellung deshalb 
nicht lesen mögen, weil ich sie in der Volkssprache ent- 
wicklee. Zum Schluß will ich nicht besonders auf die Fort- 
schritte eingehen, die ich in den Wissenschaften noch zu 
machen hoffe und dem Publikum gegenüber mich zu nichts 
verpflichten, was ich nicht sicher halten kann; allein ich be- 
kenne offen, daß ich entschlossen bin, den ganzenRest meines 
Lebens nur dem Studium der Natur zu weihen, um aus ihr 
zuverlässigere Regeln als die bisherigen für die Medizin ab- 
leiten zu können. Meine Neigungen sind jeder anderen 
Richtung so entgegen, insbesondere aber solchen, die dem 
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einen nicht zu nützen vermögen ohne dem anderen zu 
schaden, daß ich doch keinen Erfolg erreichen würde, selbst 
wenn ich aus irgend welchem Anlaß dazu gedrängt würde. 
Ich erkläre dies hier öffentlich, obwohl ich weiß, daß es 
nicht dazu beiträgt, mir Ansehen in der Welt zu verschaffen. 
Daran ist mir jedoch wenig gelegen; ich werde einem, der 
mir die Möglichkeit bietet, meine Muße ohne Störung zu ge- 
nießen, am meisten verpflichtet sein und nicht einem, der 
mir die ehrenvollsten Ämter in der Welt anbietet. 
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-.VORWORT AN DEN LESER. 
Ar einiger Zeit bereits habe ich die Fragen über Gott und 


die menschliche Seele in einer 1637 veröffentlichten 
französischen Abhandlung „Über die Methode, seine Ver- 
nunft richtig zu gebrauchen und die Wahrheit in den 
Wissenschaften zu suchen“, behandelt. Es war damals nicht 
meine Absicht, diese Fragen ausführlich zu behandeln, son- 
dern lediglich, auf sie hinzuweisen und aus den Ansichten 
der Leser zu erfahren, wie ich sie später zu behandeln hätte. 
Sie erschienen mir von solcher Wichtigkeit, daß ich ihre 
wiederholte Behandlung für erforderlich hielt. Bei ihrer 
Darstellung habe ich jetzt einen so wenig betretenen und 
von dem allgemeinen Gebrauch so entfernten Weg ein- 
geschlagen, daß es mir nicht angemessen schien, es in einer 
französisch geschriebenen und damit allgemein zugänglichen 
Schrift zu tun, weil dann auch Leute mit mangelnder Be- 
fähigung sich leicht für berufen halten könnten, auch ihrer- 
seits den Weg zu betreten. 

Ich hatte in jener Abhandlung gebeten, es mir mit- 
zuteilen, wenn jemand etwas Tadelnswertes in meiner 
Schrift finden sollte. Von allen mir zugegangen Ent- 
gegnungen bezüglich dieser Fragen sind mir jedoch nur zwei 
so erheblich erschienen, daß ich kurz darauf antworten will, 
ehe ich auf die genaue Erörterung der Fragen eingehe. Der 
erste Einwand sagt: Daraus, daß die menschliche Seele bei 
ihrer Selbstbeobachtung sich nur als ein denkendes Wesen 
auffaßt, folge noch nicht, daß ihre Natur oder ihr Wesen 
darin allein bestehe, daß sie ein denkendes Wesen sei, so 
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daß mithin das Wort „allein alles andere ausschließe, was 
außerdem noch als zum Wesen der menschlichen Seele ge- 
hörig betrachtet werden könnte, Hierauf erwidere ich, daß 
auch ich dies nicht habe ausschließen wollen in bezug auf 
den wahren Sachverhalt (denn darum handelte es sich da- 
mals gar nicht), sondern einzig bezüglich meiner Auffassung. 
Der Sinn ist also, daß ich nichts als zu meinem Wesen ge- 
hörig erkenne, außer daß ich ein denkendes Wesen bin oder 
ein Wesen, das die Fähigkeit zu denken besitzt. In dem 
Folgenden werde ich jedoch zeigen, wie aus meiner Er- 
kenntnis, daß weiter nichts zum Wesen gehöre, sich ergibt, 
daß auch in Wirklichkeit nichts anderes dazu gehört. 
Nach der zweiten Entgegnung soll daraus, daß ich die 
Vorstellung eines vollkommeneren Wesens als ich bin, in 
mir habe, noch nicht folgen, daß diese Vorstellung selbst 
vollkommen sei, und noch weniger, daß der vorgestellte 
Gegenstand existiere. Hierauf erwidere ich, daß hier in 
dem Wort „Vorstellung“ eine Zweideutigkeit besteht, denn 
man kann es entweder materiell als Tätigkeit des Ver- 
standes nehmen, in welchem Falle die Vorstellung nicht voll- 
kommener als ich genannt werden kann, oder aber objektiv 
als den Gegenstand, der durch diese Tätigkeit vorgestellt 
wird. Welcher Gegenstand dann aber, wenn er auch nicht 
als außerhalb des Verstandes existierend angenommen wird, 
doch in bezug auf sein Wesen vollkommener als ich sein 
kann. Wie aber daraus allein, daß die Vorstellung eines 
vollkommeneren Wesens als ich bin, in mir ist, folgt, daß 
jenes Wesen wirklich existiert, wird in dem Folgenden 
ausführlich dargelegt werden. Außerdem habe ich zwar 
noch zwei sehr umfangreiche Schriften gelesen, die jedoch 
weniger meine Gründe als vielmehr meine Schlußfolge- 
rungen mit Beweisen angriffen, die den Gemeinplätzen der 
Atheisten entlehnt waren. Beweise dieser Art sind jedoch 
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bedeutungslos für diejenigen, welche meine Gründe ver- 
stehen, und außerdem ist die Urteilskraft vieler so ver- 
worren und so schwach, daß sie sich mehr von dem über- 
zeugen lassen, was sich ihnen zunächst darbietet, sei es 
auch noch so falsch und unvernünftig, als durch eine spätere 
Widerlegung, sei sie auch noch so wahr und sicher. Darum 
will auf jene Beweise nicht näher eingehen, damit ich sie 
nicht vor den meinigen mitteilen muß. Ich will nur im 
allgemeinen sagen, daß alles, was gewöhnlich von den 
Atheisten gegen das Dasein Gottes vorgebracht wird, immer 
darauf hinausläuft, daß Gott menschliche Affekte zu- 
geschrieben werden oder daß für unseren Geist solche Kraft 
und Weisheit in Anspruch genommen wird, daß wir meinen, 
alles, was Gott tun könne oder müsse, bestimmen und be- 
greifen zu können. Denken wir jedoch immer daran, daß 
unser Geist nur als endlich, Gott jedoch als unbegreiflich 
und unendlich aufzufassen ist, so können uns diese Ein- 
wände keine Schwierigkeiten bereiten. 

Nachdem ich also nun bereits die verschiedenartigsten 
Urteile der Menschen erfahren habe, will ich nun nochmals 
diese Fragen über Gott und die menschliche Seele und 
gleichzeitig die Grundlagen aller Philosophie behandeln. 
Ich erwarte hierbei weder den Beifall der Menge, noch eine 
große Zahl Leser; denn ich schreibe nur für diejenigen, die 
ernstlich mit mir nachdenken und ihren Geist von ihren 
Sinnen und gleichzeitig von allen Vorurteilen loslösen 
können und wollen. Ich weiß sehr wohl, daß deren sehr 
wenige sind. Die jedoch, die sich nicht die Mühe machen, 
die Reihenfolge und den inneren Zusammenhang meiner 
Gründe zu verstehen, die vielmehr ihre Beweise, wie es 
sehr gebräuchlich ist, nur gegen aus dem Zusammenhang 
gerissene Sätze richten, werden keinen großen Gewinn von 
dieser Schrift haben. Vielleicht werden sie oft Anlaß zum 
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Spotten finden; aber schwerlich werden sie.etwas Treffendes 
und einer Antwort Würdiges vorbringen können. 

Da ich jedoch nicht versprechen kann, die übrigen 
gleich auf den ersten Blick zu befriedigen, und da ich nicht 
eitel genug bin, daß ich glaube, alles voraussehen zu können, 
was dem Leser an Schwierigkeiten aufstoßen könnte, so 
werde ich in der Abhandlung selbst zunächst die Gedanken 
darlegen, mit deren Hilfe ich zur gewissen und klaren Er- 
kenntnis der Wahrheit gelangt zu sein glaube, und ich will 
versuchen, ob ich mit den gleichen Gründen, die mich über- 
zeugt haben, auch andere überzeugen kann. Zunächst 
werde ich auf die Entgegnungen antworten, die mir von 
einigen durch Scharfsinn und Gelehrsamkeit ausgezeichneten 
Männern zugegangen sind, welchen ich diese Untersuchungen 
zur Prüfung mitgeteilt hatte, ehe sie in Druck gingen. Die 
Einwände, welche jene machten, waren so zahlreich und so 
verschiedenartig, daß ich glauben möchte, es könne nichts 
Wesentliches mehr aufgefunden werden, was nicht an jener 
Stelle schon berührt worden wäre. Deshalb bitte ich den 
Leser abermals, nicht eher über diese Schrift zu urteilen, 
als bis er auch diese Entgegnungen und deren Wider- 
legungen einer Durchsicht unterzogen hat. 


INHALTSÜBERSICHT 
DER SECHS 
FOLGENDEN UNTERSUCHUNGEN. 


r der ersten Unterredung werden die Gründe ausein- 
andergesetzt, weshalb man über alle Dinge, insbesondere 
über die körperlichen, zweifeln kann, solange man nämlich 
keine festeren Grundlagen des Wissens hat als bisher. 
Wenn nun auch der Nutzen eines so weitgehenden Zwei- 
felns nicht sofort klar werden dürfte, so befreit es doch am 
besten von allen Vorurteilen und bereitet den leichtesten 
Weg, um die Seele von den Sinnen abzulenken, und zuletzt 
bewirkt es, daß man über das schließlich als wahr erkannte 
nicht mehr zweifeln kann. 

In der zweiten Untersuchung bemerkt der Geist, wenn 
er aus freien Stücken annimmt, daß alles nicht besteht, über 
dessen Dasein der geringste Zweifel möglich ist, wie es un- 
möglich sei, daß er selbst währenddessen nicht bestehe, 
Das ist von großem Werte, weil er auf diese Weise leicht 
unterscheidet, was ihm, d. h. dem erkennenden Wesen, und 
was dem Körper angehört. Wenn vielleicht hier einige 
Gründe für die Unsterblichkeit der Seele erwartet werden, 
so bitte ich zu bedenken, daß es mein Bestreben war, nichts 
zu schreiben, ohne es aufs genaueste zu beweisen. Ich habe 
deshalb nur der bei der Geometrie üblichen Methode folgen 
können, nämlich alles vorauszuschicken, wovon der frag- 
liche Lehrsatz abhängt, ehe ich aus diesem etwas folgerte. 
Das erste und wichtigste zur Erkenntnis der Unsterblich- 
keit der Seele Erforderliche ist jedoch, daß wir uns einen 
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möglichst klaren Begriff von ihr bilden, der von jedem Be- 
griffe eines Körpers ganz verschieden ist. Dies ist hier ge- 
schehen, Außerdem gehört die Erkenntnis dazu, daß alles, 
was wir klar und deutlich einsehen, in dieser eingesehenen 
Weise wahr ist, was jedoch vor der vierten Untersuchung 
nicht bewiesen werden konnte, und daß man einen deut- 
lichen Begriff vom Wesen des Körpers habe, der zum Teil 
in der zweiten, zum Teil erst in der fünften und sechsten 
Untersuchung dargelegt wird. Hieraus ist zu schließen, daß 
alles, was wir klar und deutlich als verschiedene Substanzen 
begreifen, so wie wir Geist und Körper begreifen, in Wahr- 
heit wirklich verschiedene Substanzen sind. Dieser Schluß 
wird in der sechsten Untersuchung getan; auch wird er da- 
selbst noch bestätigt dadurch, daß wir Körper alle als teil- 
bar, Geist jedoch als unteilbar erkennen. In der Tat können 
wir uns vom Geist nie einen mittleren Teil vorstellen, wie 
wir es selbst bei dem kleinsten Körper können. Hieraus er- 
gibt sich, daß deren Naturen nicht nur verschieden, sondern 
auch gewissermaßen entgegengesetzt sind. Weiter habe ich 
diesen Punkt in dieser Schrift nicht behandelt, teils, weil 
dieses genügt, um zu zeigen, daß aus der Auflösung des 
Körpers noch nicht der Untergang des Geistes folge, und 
daß somit die Sterblichen sich Hoffnung auf ein ferneres 
Leben machen können; teils, weil die Prämissen, aus denen 
die Unsterblichkeit des Geistes gefolgert werden kann, von 
der Darstellung der ganzen Physik abhängen. Denn erstlich 
muß man wissen, daß überhaupt alle Substanzen oder Dinge, 
die zu ihrem Dasein der Schöpfung durch Gott bedürfen, 
ihrer Natur nach nicht verderben, noch irgendwie zu sein 
aufhören können, wenn sie nicht von dem gleichen Gott, 
indem er ihnen seinen Beistand entzieht, in das Nichts zu- 
rückgeführt werden; ferner, daß der Körper im allgemeinen 
eine Substanz ist und deshalb nicht untergehen kann, und 
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daß der menschliche Körper in seiner individuellen Be- 
schaffenheit nur aus einer gewissen Gestaltung und Ver- 
bindung der Glieder und anderer solcher Akzidenzen ge- 
bildet ist, daß aber der menschliche Geist nicht aus Akzi- 
denzen besteht, sondern reine Substanz ist: denn wenn auch 
alle Akzidenzen sich ändern, so daß der Geist anderes als 
früher vorstellt, anderes will und anderes wahrnimmt, so 
wird sie selbst dadurch doch keine andere, hingegen wird 
der Körper ein anderer, sobald die Gestalt einiger seiner 
Teile sich ändert. Daraus folgt jedoch, daß der Körper sehr 
leicht zugrunde geht, der Geist aber seiner Natur nach un- 
sterblich ist. 

In der dritten Untersuchung habe ich meinen Haupt- 
grund für das Dasein Gottes in genügender Ausführlichkeit, 
wie ich glaube, entwickelt. Da ich aber den Geist des 
Lesers so weit wir irgend möglich von den Sinnen ablenken 
möchte, habe ich keine von körperlichen Dingen entlehnte 
Vergleiche dabei benutzt, und so sind vielleicht manche 
Unklarheiten geblieben, die jedoch, wie ich hoffe, später in 
den Antworten auf die Entgegnungen völlig beseitigt 
werden. So findet sich u. a. von der Vorstellung des voll- 
kommensten Wesens die Schwierigkeit, wie sie so viel ob- 
jektive Realität haben kann, daß sie notwendig von einer 
vollkommenen Ursache herrühren müsse; diese erläuterte 
ich in meinen Antworten durch den Vergleich mit einer sehr 
vollkommenen Maschine, deren Vorstellung in der Seele 
eines Künstlers sich findet; denn so wie das gegenständ- 
liche Kunstwerk in dieser Vorstellung eine Ursache haben 
muß, nämlich die Kenntnisse dieses Künstlers oder eines 
anderen, von dem er sie übernommen hat, so muß die Idee 
Gottes mit Notwendigkeit Gott selbst zur Ursache haben. 

In der vierten Untersuchung wird bewiesen, daß alles, 
was wir klar und deutlich erkennen, wahr ist, und zugleich 
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wird erklärt, worin das Wesen der Unwahrheit liegt; dies 
muß man wissen, um das Vorhergehende zu befestigen und 
um das Folgende zu verstehen. Es handelt sich hierbei 
aber, wie ich bemerken muß, keineswegs um die Sünde oder 
um den Irrtum in der Ausübung des Guten oder Bösen, 
sondern nur um den Irrtum, der bei der Beurteilung von 
wahr und falsch vorkommt; auch handelt es sich hier nicht 
um das, was in das Gebiet des Glaubens und des praktischen 
Lebens schlägt, sondern einzig um die spekulativen, mit der 
bloßen Hilfe des natürlichen Erkenntnisvermögens erkannten 
Wahrheiten. 

In der fünften Untersuchung wird das Wesen des Kör- 
pers im allgemeinen erklärt und außerdem das Dasein Gottes 
auf eine neue Art bewiesen, wobei jedoch sich wieder einige 
Schwierigkeiten finden werden, die später bei der Be- 
antwortung der Entgegnungen gelöst werden. Endlich wird 
auch gezeigt, inwiefern auch die Gewißheit der geometri- 
schen Beweise durch die Erkenntnis Gottes bedingt ist. 

In der sechsten Untersuchung endlich wird zwischen 
dem bildlichen Vorstellen und dem Begreifen unterschieden 
und die Unterscheidungsmerkmale werden angegeben; es 
wird bewiesen, daß der Geist wirklich vom Körper ver- 
schieden, aber dabei so eng mit ihm verknüpft ist, daß er 
ein einheitliches Ganzes mit ihm bildet. Es werden alle aus 
den Sinnen hervorgehenden Irrtümer aufgezählt; auch wird 
die Art, sie zu vermeiden, angegeben. Schließlich werden 
alle Gründe angeführt, aus denen man das Dasein der 
körperlichen Dinge schließen kann, nicht deshalb, weil ich 
sie für besonders wertvoll hielte, um das zu beweisen, was 
hier damit bewiesen wird, nämlich, daß es wirklich eine 
Welt gibt, daß die Menschen einen Körper haben und ähn- 
liches, da ein Mensch mit gesundem Verstande dies nie- 
mals im Ernst bezweifelt, sondern weil die Betrachtung 
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dieser Gründe ergibt, daß sie nicht so sicher und ein- 
leuchtend sind wie die, welche uns zur Erkenntnis unserer 
Seele und Gottes führen, welche mithin die sichersten und 
überzeugendsten sind, die im Bereich menschlicher Erkennt- 
nis liegen. Dies allein zu beweisen, ist die Absicht dieser 
Untersuchungen. Ich erwähne deshalb verschiedene andere 
Fragen nicht, welche gelegentlich in dieser Schrift erwähnt 
werden. 
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ERSTE UNTERSUCHUNG. 
WORANMANZWEIFELNKANN. 


on vor Jahren hatte ich bemerkt, wieviel Falsches ich 
seit meiner Jugend für wahr gehalten hatte, und wie 
zweifelhaft alles sei, was ich darauf gegründet hatte. Des- 
halb meinte ich, ich müsse einmal im Leben von Grund auf 
alles umstürzen und von den ersten Fundamenten ab von 
neuem beginnen, wenn ich irgend etwas Festes und Blei- 
bendes in den Wissenschaften aufstellen wollte. Jedoch 
erschien mir dieses eine ungeheure Aufgabe zu sein, und so 
wartete ich das Alter ab, wo ich so: reif sein würde, um 
für wissenschaftliche Untersuchungen befähigt zu sein. 
Aus diesem Grunde habe ich solange gezögert, daß ich 
nunmehr eine Schuld auf mich laden würde, wenn ich die 
mir zum Handeln noch verbleibende Zeit mit Zaudern hin- 
bringen wollte. Der Zeitpunkt ist jetzt passend, und ich habe 
deshalb heute meine Seele von allen Sorgen befreit, mir eine 
ungestörte Muße verschafft und ziehe mich in die Einsam- 
keit zurück, um endlich ernst und frei diesen allgemeinen 
Umsturz aller meiner Meinungen in Angriff zu nehmen. 
Indessen wird dazu nicht nötig sein, daß ich ihrer aller 
Falschheit erweise, denn dazu würde ich vielleicht niemals 
fähig sein; vielmehr rät die Vernunft bei Ansichten, die nicht 
durchaus gewiß und unzweifelhaft sind, uns ebenso sorg- 
fältig der Zustimmung zu enthalten, als bei solchen, die 
offenbar falsch sind, und deshalb genügt es, daß ich alles 
verwerfe, bei dem ich irgendeinen Grund zum Zweifeln 
finde. Auch braucht deshalb nicht alles bis ins einzelne 
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durchgegangen zu werden, denn das wäre eine Arbeit ohne 
Ende; vielmehr werde ich, da mit der Untergrabung der 
Fundamente alles darauf Erbaute von selbst in sich zu- 
sammenstürzt, mich diesen Fundamenten zuwenden, auf die 
sich alles stützt, was ich bislang für wahr gehalten habe. 
Alles nämlich, was’ich bis jetzt für am sichersten wahr 
gehalten habe, habe ich von den Sinnen oder durch die 
Sinne empfangen; indessen habe ich bemerkt, daß diese 
zuweilen täuschen, und die Klugheit verlangt, niemals 
denen volles Vertrauen zu schenken, die uns auch nur ein- 
mal getäuscht haben. Wenn jedoch auch die Sinne bezüg- 
lich kleiner und entfernt liegender Gegenstände zuweilen 
täuschen, so ist doch vielleicht das meiste andere derart, 
daß man nicht daran zweifeln kann, wenn es auch von den 
Sinnen herrührt, so z. B., daß ich hier bin, am Kamin sitze 
und meinen Winterrock an habe, dieses Papier mit der 
Hand berühre, und was dergleichen mehr ist. Wie könnte 
ich leugnen, daß diese Hände, dieser ganze Körper der 
meinige sei? Ich müßte mich sonst mit gewissen Wahn- 
sinnigen gleichstellen, deren Gehirn von den ungesunden 
Dünsten schwarzer Galle so geschwächt ist, daß sie unauf- 
hörlich behaupten, sie seien Könige, während sie bettelarm 
sind, oder sie seien in Purpur gekleidet, während sie doch 
nackt sind, oder sie haben einen Kopf aus Ton oder seien 
nur ein Kürbis oder ganz aus Glas geblasen. Aber das sind 
Wahnsinnige, und ich selbst würde als Wahnsinniger gelten, 
wenn ich auf mich anwenden wollte, was von ihnen gilt. 
Das klingt sehr schön; aber bin ich denn nicht ein 
Mensch, der des Nachts zu schlafen pflegt und dann all 
dieses und zuweilen noch viel Unglaublicheres im Traume 
erlebt, wie jene im Wachen? Wie oft geschieht es nicht, 
daß der Traum der Nacht mir sagt, ich sei hier, habe meinen 
Rock an und sitze am Kamin, während ich doch in Wirk- 
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lichkeit entkleidet im Bette liege. Doch jetzt schaue ich 
sicherlich mit wachen Augen auf das Papier; der Kopf, den 
ich bewege, ist nicht schlafbefangen; ich strecke mit Über- 
legung und Bewußtsein diese Hand aus und fühle, daß 
dieses einem Träumenden nicht so deutlich sein könne. 
Doch entsinne ich mich denn nicht, daß ich von ähnlichen 
Gedanken auch schon in Träumen getäuscht worden bin? 
Während ich aufmerksamer über diesen Punkt nachdenke, 
wird mir ganz deutlich, daß das Wachen sich durch keine 
sicheren Kennzeichen vom Träumen unterscheidet, so daß 
ich stutzig werde, und dieses Erstaunen bestärkt mich bei- 
nahe in der Meinung, daß ich träume, 

Wohlan denn! Möge ich immerhin träumen, und möge 
jedes einzelne unwahr sein, daß ich die Augen öffne, den 
Kopf bewege, die Hände ausstrecke; ja, vielleicht habe ich 
gar keine solchen Hände und keinen solchen Körper; aber 
gleichwohl müssen wir gestehen, daß uns während des 
Schlafes gleichsam gemalte Bilder erscheinen, die nur nach 
dem Vorbilde wirklicher Dinge gebildet werden konnten. 
Deshalb wuß wenigstens ihr Allgemeines, die Augen, der 
Kopf, die Hände und der ganze Körper, nicht als etwas 
Eingebildetes, sondern als etwas Wirkliches bestehen. 
Denn nicht einmal die Maler können, wenn sie Sirenen und 
Satire in den ungewöhnlichsten Gestalten darzustellen 
suchen, diesen in jeder Beziehung durchaus neue Eigen- 
tümlichkeiten beilegen, sondern sie mischen nur die Glieder 
verschiedener Geschöpfe beliebig. Ja, selbst wenn sie etwas: 
durchaus Neues, noch nie Gesehenes sich ausdenken, also 
etwas völlig rein Erdachtes und Unwirkliches, so müssen 
doch wenigstens die Farben wirklich sein, mit denen sie es 
darstellen. Wenn daher selbst dieses Allgemeine, wie die 
Augen, der Kopf, die Hände und ähnliches, nur Vorstel- 
lungen wären, so muß man doch aus dem angeführten 
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Grunde anerkennen, daß notwendigerweise wenigstens ge- 
wisse andere, noch einfachere und noch allgemeinere Dinge 
wirklich seien, aus denen, wie oben, aus den wirklichen 
Farben alle jene wahren oder falschen Bilder von Dingen 
gebildet werden, die in unserem Denken vorhanden sind. 
Dazu scheint die Natur der Körper überhaupt und deren 
Ausdehnung zu gehören, ebenso die Gestalt der aus- 
gedehnten Dinge sowie ihre Quantität oder Größe und Zahl; 
ebenso der Ort, wo sie sind, und die Zeit, während der sie 
sind, und ähnliches. Auf diese Weise kann man hieraus 
wohl mit Recht den Schluß ziehen, daß zwar die Physik, die 
Astronomie, die Medizin und alle anderen Wissenschaften, 
welche von der Betrachtung der zusammengesetzten Körper 
abhängen, zweifelhaft sind; daß aber die Arithmetik, die 
Geometrie und andere derart, die lediglich die einfachsten 
und allgemeinsten Gegenstände behandeln und sich wenig 
darum kümmern, ob diese Gegenstände in Wirklichkeit 
vorhanden sind oder nicht, etwas Gewisses und Unzweifel- 
haftes enthalten. Denn ob ich nun schlafe oder wache: 
zwei und drei geben immer fünf, ein Viereck hat niemals 
mehr als vier Seiten, und es scheint unmöglich, daß solch 
offenbare Wahrheiten in den Verdacht der Falschheit ge- 
raten können. 

Dennoch ist meinem Geist eine alte Überzeugung ein- 
geprägt, daß es einen Gott gibt, der alles kann, und der mich 
so, wie ich bin, geschaffen hat. Woher weiß ich, daß, wenn 
weder die Erde noch der Himmel, noch ein ausgedehntes 
Ding, noch eine Gestalt, noch ein Ort beständen, es Gott 
unmöglich wäre, zu bewirken, daß dennoch all dieses so 
wie jetzt dazu zu sein schiene. Auch kann so wie andere 
meiner Meinung nach sich sogar in dem irren, was sie ganz 
genau zu wissen meinen, ich mich irren, wenn ich zwei und 
drei zusammenzähle oder die Seiten eines Vierecks zähle 
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oder bei irgend etwas anderem, was man sich als noch 
leichter ausdenken könnte. Vielleicht jedoch hat Gott mich 
nicht so täuschen wollen, denn er heißt ja doch der All- 
gütige. Allein wenn es seiner Güte widersprochen hätte, 
mich so zu schaffen, daß ich immer getäuscht würde, so 
würde es auch mit seiner Güte unvereinbar sein, daß ich 
zuweilen getäuscht würde. Und doch kann das letztere 
nicht bestritten werden. Indessen gibt es vielleicht Men- 
schen, die lieber einen allmächtigen Gott leugnen, als alle 
anderen Dinge für ungewiß zu halten. Diesen wollen wir 
hier nicht entgegentreten und zugeben, daß alle Angaben 
über Gott erdichtet seien. Sie mögen nun annehmen, daß 
ich durch das Schicksal oder durch den Zufall oder durch 
die natürliche Folge der Dinge oder auf sonst eine Weise 
das geworden bin, was ich bin, so ist doch, wenn mein Da- 
sein der in dem Getäuschtwerden und dem Irren ent- 
haltenen Unvollkommenheit wegen nicht von einem all- 
mächtigen Schöpfer abgeleitet werden kann, es um so wahr- 
scheinlicher, daß ich selbst unvollkommen bin und immer 
getäuscht werde. Gegen diese Gründe habe ich nichts ein- 
zuwenden und bin sogar nunmehr genötigt anzuerkennen, 
daß alles, was ich früher für wahr hielt, bezweifelt werden 
kann, und zwar nicht aus Unbedachtsamkeit und Leichtsinn, 
sondern aus triftigen, wohlerwogenen Gründen. Wenn ich 
daher etwas Sicheres finden will, so muß ich meine Zu- 
stimmung hiervon wie auch von dem offenbar Falschen in 
Zukunft mit Sorgfalt fernhalten. Doch es genügt noch nicht, 
dies bemerkt zu haben; ich muß auch sorgen, es stets gegen- 
wärtig zu halten. Denn die gewohnten Meinungen kehren 
immer wieder zurück und nehmen meinen Glauben selbst 
gegen meinen Willen ein, als wäre er durch lange Übung 
und vertrauliche Bande daran gefesselt. Ich werde nie 
davon loskommen, ihnen beizustimmen und zu vertrauen, 
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solange ich sie als das hinnehme, was sie sind, nämlich 
zwar als einigermaßen zweifelhaft, wie gezeigt ‘worden ist, 
aber dennoch von solcher Wahrscheinlichkeit, daß es ver- 
nünftiger ist, ihnen zu trauen, als zu mißtrauen. Vielleicht 
werde ich deshalb nicht unrichtig verfahren, wenn ich, um 
gerade das Gegenteil zu erreichen, mich selbst täusche und 
all dieses eine Zeitlang für ganz falsch und eingebildet an- 
nehme, bis durch Ausgleichung des Gewichts der Vorurteile 
auf beiden Seiten keine üble Gewohnheit mehr mein Urteil 
von der richtigen Auffassung der Dinge ablenkt. Denn ich 
weiß, daß daraus mittlerweile keine Gefahr und kein Irrtum 
hervorgehen wird und daß ich mich dem Mißtrauen nicht 
allzu sehr hingeben kann, da es sich hier ja nicht um 
Handeln, sondern nur um Erkennen handelt. 

Also will ich annehmen, daß nicht der allgütige Gott, 
die Quelle der Wahrheit, sondern daß ein boshafter, zu- 
gleich sehr mächtiger und listiger Geist sein Bestreben dar- 
auf richtet, mich zu täuschen. Ich will annehmen, daß der 
Himmel, die Luft, die Erde, die Farben, die Gestalten, die 
Töne und alles außerhalb von uns nur ein Spiel von Träumen 
sei, durch welches er meiner Leichtgläubigkeit Fallen stellt; 
ich selbst will von mir annehmen, daß ich keine Hände, 
keine Augen, kein Fleisch, kein Blut, keine Sinne habe, son- 
dern daß ich mir nur fälschlicherweise einbilde, all dies zu 
besitzen; in dieser Meinung will ich hartnäckig verharren, 
und wenn es dann auch nicht in meiner Macht steht, etwas 
Wahres zu erkennen, so will ich wenigstens nach meinen 
Kräften erreichen, daß ich dem Unwahren nicht zustimme 
und mit festem Willen mich vor dem Irrtum bewahren, um 
nicht von jenem Betrüger trotz seiner Macht und List 
hintergangen zu werden. Doch dieses Unternehmen ist 
mühevoll, und eine gewisse Trägheit läßt mich in das täg- 
liche Leben zurückgleiten; wie ein Gefangener, der einmal 
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im Traum eine eingebildete Freiheit genoß, beim späteren 
Argwohn, daß er träume, Furcht hat, aufzuwachen und sich 
deshalb den schmeichlerischen Traumgebilden noch eine 
Weile hingibt, so kehre ich von selbst zu den alten Mei- 
nungen zurück und fürchte mich, aufzuwachen, damit nicht 
auf die liebliche Ruhe ein arbeitsvolles Wachen folge, das 
anstatt im hellen Lichte in der undurchdringlichen Finster- 
nis der einmal angeregten Schwierigkeiten verbracht 
werden muß. 
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ZWEITE UNTERSUCHUNG. 


ÜBERDAS WESEN DESMENSCHLICHEN 
GEISTES: DASS ER UNS BEKANNTER 
ISTALSDERKÖRPER. 


D“ gestrige Untersuchung hat mich in so mächtige Zweifel 
gestürzt, daß ich sie nicht mehr loswerden kann, 
noch weiß, wie ich sie lösen kann. Mir ist, als sei ich un- 
versehens in einen tiefen Strudel gestürzt und so herum- 
gewirbelt, daß ich weder auf dem Grunde Fuß fassen, noch 
zur Oberfläche emportauchen kann. Dennoch will ich aus- 
harren und nochmals den gestern eingeschlagenen Weg be- 
treten, indem ich alles fernhalte, was auch nur den Schein 
eines Zweifels zuläßt, wie wenn ich es als ganz falsch er- 
kannt hätte, und ich will vorwärts dringen, bis ich etwas 
Sicheres erreiche, und wenn es auch nichts anderes wäre 
als die Gewißheit, daß es nichts Sicheres gibt. Archimedes 
verlangte nur einen festen und unbeweglichen Punkt, um 
die ganze Erde von der Stelle zu bewegen, und auch ich 
kann auf Großes hoffen, wenn ich nur etwas fände, das 
gewiß und unerschütterlich ist, wäre es auch noch so gering. 
Alles, was ich sehe, gilt mir also für falsch; ich lasse nichts 
mehr gelten von dem, was meine trügerische Erinnerung mir 
vorführt; ich habe keine Sinne, mein Körper, meine Gestalt, 
Größe, Bewegung und mein Ort sind Chimären. Was bleibt da 
noch Wahres? Vielleicht das eine, daß es nichts Gewisses gibt. 

Doch woher weiß ich, daß es im Unterschied von allem 
"bereits Angeführten nicht dennoch etwas gibt, was nicht 
den mindesten Anlaß zum Zweifeln gibt? Gibt es nicht 
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einen Gott oder wie ich ihn sonst nennen soll, der mir diesen 
Gedanken einflößt? Doch weshalb sollte ich so‘etwas an-. 
nehmen, da ich doch möglicherweise selbst der Urheber 
dieser Gedanken sein kann? Bin ich selbst also wenigstens 
nicht etwas? Doch ich habe ja bereits geleugnet, daß ich 
irgendeinen Sinn, irgendeinen Körper habe. Nun aber 
stocke ich, denn was folgt daraus? Bin ich denn so sehr 
an den Körper und an die Sinne gebunden, daß ich ohne 
sie nicht auch sein könnte? Doch ich habe mir ja ein- 
geredet, es gäbe nichts in der Welt, keinen Himmel, keine 
Erde, keine Seele, keinen Körper. Weshalb also nicht auch, 
daß ich selbst nicht bin? Gewiß aber war ich, wenn ich 
mir dergleichen eingeredet habe; aber es gibt doch irgend- 
einen sehr mächtigen und listigen Betrüger, der mich ab- 
sichtlich immer wieder täuscht. Unzweifelhaft bin ich aber 
auch dann, wenn er mich täuscht, und mag er mich auch 
täuschen, soviel er kann, er wird doch nie bewirken können, 
daß ich nicht bin, solange ich denke, daß ich etwas bin. 
Und nachdem ich so alles in allem reiflich erwogen habe, 
muß ich schließlich feststellen, daß der Satz: „Ich bin, ich 
existiere”, als wahr anerkannt werden muß, wenn ich ihn 
ausspreche oder mit meinem Geist erfasse. 

Aber ich erkenne noch nicht zur Genüge, wer denn ich 
bin, jenes ich, und ich muß mich vorsehen, damit ich nicht 
etwa voreilig etwas anderes für mich selbst halte, und so 
selbst in Erkenntnis dessen mich irre, was meiner Behaup- 
tung nach das Gewisseste und Offenbarste ist. Deshalb 
werde ich nochmals mir vergegenwärtigen, wofür ich mich 
früher gehalten habe, bevor ich auf diese Gedanken ge- 
kommen war. Davon will ich dann alles in Abzug bringen, 
was durch die schon angeführten Gründe im geringsten er- 
schüttert werden kann, und daß zuletzt nur das allein 
übrig ist, was ganz gewiß und unerschütterlich ist. 
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Wofür habe ich mich also früher gehalten? Für einen 
Menschen. Aber was ist der Mensch? Soll ich sagen: ein 
vernünftiges Tier? Nein, denn dann müßte ich weiter 
untersuchen, was ein Tier und was vernünftig ist, und so 
geriete ich aus einer Frage zu mehreren und schwierigeren; 
und ich habe keine Zeit, um mich mit solchen Spitzfindig- 
keiten abzugeben; vielmehr will ich lieber darauf achten, 
was von selbst und unter Leitung der Natur sich meinem 
Denken dargestellt hat, so oft ich mich selbst betrachtete. 
Ich bemerkte also zuerst, daß ich ein Gesicht, Hände, Arme 
und jene ganze Gliedermaschine hatte, wie sie auch an 
einem Leichnam sind und die ich mit dem Namen Leib be- 
zeichnete, Ferner bemerkte ich, daß ich mich nähre, gehe, 
fühle und denke. Diese Tätigkeiten bezog ich auf die Seele; 
aber was diese Seele war, bemerkte ich nicht oder ich 
stellte sie mir als einen Stoff vor nach der Art eines Windes 
oder des Feuers oder des Äthers, der meine gröberen Be- 
standteile durchsetzt. Bezüglich meines Körpers hatte ich 
dagegen nicht den geringsten Zweifel, sondern ich glaubte, 
sein Wesen ganz genau zu kennen, und wenn ich versucht 
hätte, es so zu beschreiben, wie ich es mir vorstellte, so 
würde ich gesagt haben: unter Körper verstehe ich alles, 
was durch eine Gestalt begrenzt und örtlich umschrieben 
werden kann; was den Raum so erfüllt, daß es jeden an- 
deren Körper davon ausschließt; was durch Gefühl, Ge- 
sicht, Gehör, Geschmack oder Geruch wahrgenommen 
werden und sich auf verschiedene Weise bewegen kann, 
zwar nicht aus eigener Kraft, aber durch irgend etwas 
anderes, von dem es bewegt wird. Ich nahm nämlich an, 
daß die Kraft, sich selbst zu bewegen sowie zu empfinden 
und zu denken, in keiner Weise mit dem Wesen des Kör- 
pers vereinbar sei; ich staunte vielmehr, daß dergleichen 
Eigenschaften in einzelnen Körpern angetroffen werden. Da 
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ich nun jedoch annehme, daß irgendein sehr mächtiger und, 
wenn es zu sagen erlaubt ist, boshafter Betrüger mich ab-. 
sichtlich in allem nach Möglichkeit getäuscht habe, kann ich 
da auch nur das kleinste von alledem aufrecht erhalten, 
was ich zum Wesen des Körpers gerechnet habe? Ich stutze, 
ich denke nach, ich überlege; ich finde nichts; ich werde 
müde, indem ich den Versuch vergeblich wiederhole. Was 
gilt nun aber von all dem, was ich dem Wesen der Seele 
zuerteilte, zunächst von der Ernährung und vom Gehen? 
Da ich keinen Körper habe, bestehen offenbar auch diese 
bloß in der Einbildung. Und das Wahrnehmen? Auch 
dieses geschieht nur mit Hilfe des Körpers, und im Traume 
habe ich vieles wahrzunehmen gemeint, von dem sich später 
ergab, daß es nicht wahr sei. Und das Denken? Jetzt 
habe ich es gefunden. Das Denken ist es; das Denken allein 
kann von mir nicht abgetrennt werden, ich bin, ich existiere, 
das ist sicher. Aber wie lange? Offenbar so lange, als ich 
denke; denn es könnte vielleicht auch der Fall sein, daß 
ich ganz zu sein aufhöre, wenn ich aufhöre, zu denken, und 
ich lasse jetzt nichts gelten, als was notwendig wahr ist. 
Demnach bin ich also, genau genommen, nichts als ein 
denkendes Wesen, d. h. eine Seele oder ein Geist oder ein 
Verstand oder eine Vernunft, lauter Worte, deren Bedeu- 
tungen mir früher unbekannt waren; aber ich bin ein wirk- 
liches Wesen, das wahrhaft existiert. Aber was für ein 
Wesen? Ich habe gesagt, ein denkendes. Was weiter? 
Ich will annehmen, ich sei nicht jene Verbindung von Glie- 
dern, welche man den menschlichen Leib nennt; ich bin 
auch nicht ein feiner Äther, der durch diese Glieder ver- 
breitet ist, auch kein Wind, kein Feuer, kein Dampf, kein 
Hauch, überhaupt nichts, was ich sonst mir einbildete, denn 
ich habe ja doch angenommen, daß alles dieses nichts ist. 
Dennoch bleibt der Satz bestehen: Ich bin etwas. Aber 
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vielleicht ist es nicht ausgeschlossen, daß selbst das, was 
ich für nichts angenommen habe, weil ich es nicht kenne, 
in Wahrheit doch von dem mir bekannten Ich nicht ver- 
schieden ist. Ich weiß es nicht und streite nicht darüber; 
denn ich kann nur über das urteilen, was ich kenne, Ich 
weiß, daß ich bin, und ich frage mich, was ist dieses Ich, 
von dem ich weiß? Ganz sicher kann die Erkenntnis dieses 
so streng gefaßten Ich nicht von etwas abhängen, von dem 
ich noch nicht weiß, daß es existiert, folglich auch nicht von 
allem, was ich mir einbilde. Doch dieses Wort einbilden 
erinnert mich an einen Irrtum; denn ich würde mir in der 
Tat etwas einbilden, wenn ich mir irgendein Vorstellungs- 
bild von mir machte. Denn vorstellen heißt lediglich die 
Gestalt oder das Bild eines körperlichen Gegenstandes be- 
trachten; nun weiß ich aber ganz gewiß, daß ich bin, und 
zugleich, daß alle jene Bilder und überhaupt alles, was sich 
auf das Wesen des Körpers bezieht, bloße Traumbilder sein 
können, und es erscheint mir hiernach ebenso widersinnig, 
wenn ich sage, ich will mich nur vorstellen, um genauer zu 
erfahren, was ich bin, als wenn ich sagte, ich bin zwar schon 
wach und sehe auch bereits etwas Wirkliches, aber weil ich 
es noch nicht klar genug sehe, will ich lieber noch einmal 
einschlafen, damit es mir im Traume wahrer und über- 
zeugender erscheint. 

Also erkenne ich, daß nichts von dem, was ich durch 
das Vorstellungsvermögen erfassen kann, zu dem Wissen 
gehört, das ich von mir habe, und daß die Seele sich sorg- 
fältig davon abwenden muß, wenn sie ihr Wesen genau er- 
kennen will. Aber was bin ich also? Ein denkendes Wesen, 
Was ist das? Es ist ein Wesen, das Zweifel einsieht, be- 
jaht, verneint, begehrt, verabscheut und auch vorstellt und 
wahrnimmt, Das ist in der Tat nicht wenig, wenn es alles 
zu mir gehören soll. Aber weshalb sollte es das nicht tun? 
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Bin ich es nicht selbst, der fast alles bezweifelt, der dennoch 
einiges einsieht, der das Übrige leugnet, der mehr zu wissen 
verlangt, der nicht betrogen sein will, der sich vieles will- 
kürlich vorstellt und vieles empfindet, als käme es von den 
Sinnen her? 

Was ist von all diesem, selbst wenn ich noch träume, 
wenn auch der, welcher mich geschaffen hat, mich nach 
Möglichkeit täuscht, nicht ebenso wahr wie der Satz, daß 
ich bin. Was unterscheidet es von meinem Denken? Wes- 
halb kann es als etwas von mir Verschiedenes gesetzt 
werden? Denn daß ich es bin, der zweifelt, der einsieht, der 
will, ist so offenbar, daß sich nichts finden läßt, wodurch 
es deutlicher gemacht werden könnte. Doch ich bin auch 
der gleiche, der vorstellt; denn wenn auch vielleicht nichts 
von dem, was ich vorstelle, nach meiner Voraussetzung wahr 
ist, so besteht doch das Vorstellen selbst als eine Fähigkeit, 
die einen Teil meines Denkens ausmacht; ebenso bin ich es, 
der wahrnimmt oder die körperlichen Dinge gleichsam durch 
die Sinne bemerkt. So sehe ich das Licht, höre Geräusche, 
fühle die Wärme; doch dieses alles ist Täuschung, denn ich 
träume ja. Aber mir ist doch so, als ob ich sehe, ob ich 
höre, ob ich mich erwärme, das kann nicht falsch sein; dies 
ist eigentlich das, was ich als Wahrnehmen bezeichne. Genau 
genommen ist dieses Wahrnehmen also nur ein Denken, und 
nun beginne ich schon etwas besser zu wissen, was ich bin. 
Es: erscheint mir aber dennoch und ich kann mich dieser 
Meinung nicht erwehren, daß ich die körperlichen Dinge, 
deren Bilder im Denken gestaltet werden und welche die 
Sinne erforschen, weit besser kenne, als jenes unbestimmte 
Etwas in mir, das ich mir nicht vorstellen kann. Allerdings 
bleibt es wunderbar, daß ich die Dinge, die mir ungewiß, 
unbekannt, meinem Wesen fremd erscheinen, deutlicher als 
das erkenne, was wahr und bekannt ist, ja als mich selbst. 
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Doch ich sehe, wie sich das verhält; mein Geist freut sich 
des Verirrens und will sich nicht in den Schranken der 
Wahrheit halten lassen. Sei es denn also! Wir wollen ihm 
noch einmal die Zügel schießen lassen, damit er sich um so 
geduldiger lenken läßt, wenn sie später zur passenden Zeit 
angezogen werden, wenn wir die Dinge betrachten, die man 
für gewöhnlich am genauesten zu erkennen meint, d. h. die 
Körper, die wir betasten und sehen, und zwar nicht dieKörper 
überhaupt, denn solche Allgemeinvorstellungen pflegen 
etwas verworren zu sein, sondern vielmehr die einzelnen. 
Nehmen wir beispielsweise dieses Wachs hier. Erst vor 
kurzem ist es aus der Honigscheibe ausgeschmolzen worden; 
noch hat es nicht allen Blumengeschmack verloren und es 
hat noch ein wenig von dem Duft der Blumen, aus denen cs 
gesammelt wurde. Seine Farbe, seine Gestalt und seine 
Größe sind deutlich erkennbar, es ist hart, kalt, leicht an- 
zufassen, und wenn man mit dem Knöchel daraufklopft, 
gibt es einen Ton. Mithin ist alles deutlich an ihm vor- 
handen, was nötig ist, um einen Körper deutlich zu er- 
kennen. Doch siehe, während ich spreche, kommt es dem 
Feuer nahe; der Rest des Wohlgeschmacks vergeht, der 
Geruch verschwindet, seine Farbe ändert sich, seine Größe 
nimmt zu, es wird flüssig, warm, kann kaum noch berührt 
werden und wenn man daran pocht, gibt es keinen Ton 
mehr. Ist es nun noch dasselbe Wachs? Man muß zu- 
“ geben, daß es noch dasselbe ist, niemand leugnet es, nie- 
mand ist anderer Meinung. Was also war das, was man an 
ihm so bestimmt erfaßte? Sicherlich nichts von dem, was 
man durch die Sinne erreichte, denn alles, was unter Ge- 
schmack, Geruch, Gesicht, Gefühl oder Gehör fiel, hat sich 
bis jetzt geändert, aber das Wachs ist dennoch geblieben. 
Vielleicht verhielt es sich so, wie ich es denke, daß dieses 
Wachs nämlich nicht jene Süße des Honigs, nicht jenen 
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Blumenduft, nicht jene weiße Farbe, jene Gestalt, jener 
Ton gewesen sei, sondern ein Körper, der mir kurz zuvor 
mıt solchen, jetzt jedoch mit anderen Bestimmungen in 
meiner Vorstellung erschienen ist. Was ist aber genau das, 
was ich mir hierunter zu denken habe? Geben wir acht, 
entfernen wir alles, was nicht zum Wachs gehört und be- 
trachten wir das, was übrig bleibt. Es ist nichts als etwas 
Ausgedehntes, Biegsames, Veränderliches. Was ist aber 
dieses Biegsame, Veränderliche? Etwa die Vorstellung, 
dieses Wachs könne aus einer runden Gestalt in eine vier- 
eckige und dann wieder in eine dreieckige verwandelt 
werden? Ganz und gar nicht, denn wie ich einsehe, ist es 
unzähliger derartiger Umwandlungen fähig. Allein ich kann 
diese zahllosen Verwandlungen in meiner Vorstellung nicht 
einzeln durchlaufen und folglich kann dieser Begriff nicht 
aus dem Vorstellungsvermögen herkommen. Was ist ferner 
„ausgedehnt‘'? Ist etwa selbst die Ausdehnung unbekannt? 
Denn im schmelzenden Wachs nimmt sie zu, im heißen 
noch mehr und wieder mehr, wenn die Hitze noch gesteigert 
wird. Ich würde also auch nicht richtig beurteilen, was das 
Wachs ist, wenn ich nicht annähme, daß es auch seiner Aus- 
dehnung nach mehr Veränderungen zuläßt, als mein Vor- 
stellungsvermögen umfassen kann. So muß ich denn also 
auch anerkennen, daß ich nicht einmal mir vorstellen kann, 
was dieses Wachs hier ist, sondern dies nur mit dem Geist 
allein erfasse. Ich sage das von diesem speziellen Wachs 
hier, denn von dem Wachs im allgemeinen ist es noch viel 
klarer. Was ist nun dieses Wachs, das ich nur mit dem 
Geiste erfasse? Es ist dasselbe, das ich sehe, berühre, mir 
vorstelle, also dasselbe, wofür ich es im Anfange auch ge- 
halten habe. Aber wohl bemerkt, seine Erkenntnis ist kein 
Sehen, kein Berühren, kein bildliches Vorstellen und ist es 
nie gewesen, wenn es mir auch früher so schien, sondern 


118 


ein Schauen des Geistes allein, das bald unvollkommen und 
und verworren sein kann wie bisher, bald klar und deutlich 
wie jetzt, je nachdem ich mehr oder weniger auf seine Bc- 
standteile acht habe. 

Aber währenddessen wundere ich mich, wie sehr doch 
meine Seele zum Irrtum neigt, denn obwohl ich dieses bei 
mir still und schweigend bedenke, bleibe ich doch in den 
Worten stecken und lasse mich vom Sprachgebrauch ver- 
leiten. Wir sagen nämlich, daß wir das Wachs selbst sehen, 
und wenn es vorhanden ist, folgern wir das nicht erst aus 
seiner Farbe oder Gestalt; hieraus könnte ich ohne weiteres 
schließen, das Wachs werde durch das Sehen der Augen 
und nicht allein durch das Schauen der Seele erkannt. Doch 
da sehe ich zufällig von meinem Fenster aus Menschen auf 
der Straße vorübergehen, von denen ich ebenso wie vom 
Wachs zu sagen pflegte, ich sehe sie. Doch was hatte ich 
gesehen außer Hüten und Kleidern, unter denen Automaten 
stecken konnten, die ich für Menschen hielt? So erfasse 
ich alles das, was ich mit den Augen zu sehen meinte, nur 
durch die Urteilskraft, die in meinem Geist ist. Wer in- 
dessen weiser sein will als die Menge, muß sich hüten, seine 
Zweifel aus bloßen Redensarten abzuleiten, welche die 
Menge erfunden hat. Fahren wir also fort, sehen wir zu, 
ob ich das Wesen des Wachses vollkommen und klar er- 
faßte, als ich es zuerst erblickte und meinte, daß ich es durch 
die äußeren Sinne oder wenigstens durch den gesunden 
Menschenverstand, wie man sagt, d. h. durch das Vor- 
stellungsvermögen erkannte; oder ob vielmehr erst jetzt, 
wo ich genauer erforscht habe, was es ist und wie es erkannt 
wird. Darüber kann sicherlich kein Zweifel herrschen. 
Denn was war in der ersten Vorstellung deutlich? Was war 
darin nicht derart, daß auch jedes Tier es hätte fassen 
können? Aber wenn ich das Wachs von seinen äußeren 
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Bestimmungen unterscheide, und es gleichsam seiner Hülle 
entkleide, so kann ich es dann in Wahrheit nicht ohne den 
menschlichen Verstand erfassen, wiewohl auch da noch ein 
Irrtum meinem Urteil unterlaufen kann. Was soll ich 
aber von der Seele selbst sagen oder von mir selbst, da ich 
doch nichts anderes außer der Seele in mir anerkenne? Wie 
sollte ich, der ich dieses Wachs so bestimmt zu erfassen 
scheine, nicht mich selbst, nicht nur viel wahrer und ge- 
wisser, sondern auch viel deutlicher und klarer erkennen? 
Denn wenn ich das Dasein des Wachses daraus schließe, 
daß ich es sehe, so folgt sicherlich gerade daraus, daß ich 
es sehe, noch viel gewisser, daß auch ich selbst existiere. 
Denn es wäre ja möglich, daß das, was ich sehe, in Wirk- 
lichkeit gar kein Wachs ist. Es wäre sogar möglich, daß 
ich nicht einmal Augen habe, durch welche ich etwas sehen 
könnte; aber unmöglich ist das, wenn ich sehe oder (was 
ich wicht für verschieden halte) wenn ich zu sehen denke, 
ich nicht ein denkendes Wesen bin. Ebenso ist es, wenn 
ich urteile, das Wachs sei, weil ich es berühre: nämlich, daß 
ich bin; ebenso folgt dasselbe daraus, daß ich mir etwas 
vorstelle oder aus sonst einem Grunde, Das, was ich bei 
dem Wachs bemerke, läßt sich nun auch auf alles andere, 
was außer mir ist, anwenden. Wenn mir ferner die Wahr- 
nehmung des Wachses deutlicher erschien, als sie sich mir 
nicht nur durch das Gesicht und das Gefühl allein kundgab, 
sondern mir ausmehreren anderen Umständen bekannt wurde, 
um wieviel bestimmter muß ich mich dann selbst erkennen, 
da kein Umstand zur Kenntnis des Wachses oder irgend eines 
anderen Körpers verhelfen kann, ohne nicht zugleich das 
Wesen meines Geistes deutlicher zu machen. Außerdem 
gibt es aber noch so vielerlei anderes in meinem Geist, was 
solche Kenntnis deutlich machen kann, daß das, was sich 
aus dem Körper herleiten läßt, kaum nennenswert erscheint. 
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So bin ich denn schließlich ganz von selbst dahin ge- 
kommen, wohin ich wollte. Denn da sich nun ergeben hat, 
daß selbst die Körper nicht eigentlich von den Sinnen oder 
von dem Vorstellungsvermögen, sondern von dem Ver- 
stande allein erfaßt werden und daß diese Erkenntnis nicht 
auf dem Fühlen oder Sehen beruht, sondern darauf, daß 
wir sie denken, so erkenne ich deutlich, daß nichts leichter 
und sicherer von mir erkannt werden kann als meine eigene 
Seele. Doch die Gewohnheit alter Meinungen kann nicht so 
schnell abgelegt werden und so will ich hier innehalten, 
damit diese neue Erkenntnis sich durch längeres Erwägen 
meinem Gedächtnis um so tiefer einpräge. 
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DRITTE UNTERSUCHUNG. 
ÜBER DAS DASEIN GOTTES. 


un will ich meine Augen schließen, meine Ohren zu- 

halten und alle meine Sinne abwenden, auch die Bilder 
aller körperlichen Dinge aus meinem Gedächtnis vertilgen 
oder, da dies doch kaum möglich ist, sie als eitel und falsch 
für nichts achten; ich will allein zu mir selbst sprechen, 
mich ganz durchschauen und so versuchen, mit mir selbst 
allmählich bekannt und vertraut zu werden. Ich bin ein 
denkendes Wesen, d. h. ein Wesen, das zweifelt, bejaht, 
verneint, einiges erkennt, vieles nicht weiß, das will und 
nicht will, das auch bildlich vorstellt und wahrnimmt. Ob- 
wohl nämlich, wie ich früher bemerkt habe, das, was ich 
vorstelle und wahrnehme, nicht außerhalb meiner selbst ist, 
bin ich dennoch gewiß, daß jene Arten des Denkens, die 
ich als Wahrnehmung und bildliche Vorstellung bezeichne, 
wenigstens doch als Arten des Denkens in mir sind. Und 
mit diesen wenigen Worten habe ich alles aufgezählt, was 
ich wirklich weiß, oder was zu wissen mir bis jetzt bewußt 
geworden ist. Nun will ich sorgfältig um mich schauen, ob 
sich bei mir vielleicht noch etwas anderes befindet, auf das 
ich bislang nicht geachtet habe. Ich bin sicher, daß ich ein 
denkendes Wesen bin; müßte ich denn also auch nicht 
wissen, was dazu gehört, daß ich einer Sache sicher bin? 
Denn in jener ersten Erkenntnis ist nichts enthalten als eine 
klare und deutliche Auffassung dessen, was ich behaupte, 
Dieses würde jedoch nicht hinreichen, um mich von der 
Wahrheit dessen zu vergewissern, wenn es möglich wärz, 
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daß etwas, was ich so klar und deutlich einsehe, nicht wahr 
sei. Somit darf ich wohl als allgemeine Regel ‚aufstellen, 
daß alles wahr ist, was ich klar und deutlich erfasse. 

Aber früher habe ich doch vieles als ganz gewiß und 
offenbar gelten lassen, was ich dann später dennoch als 
zweifelhaft erkannt habe. Was war dieses? Es war die 
Erde, der Himmel, die Gestirne und alles übrige, was ich 
durch die Sinne wahrnahm. Aber was war mir denn dabei 
so klar? Sicherlich nur, daß die Vorstellungen oder Ge- 
danken solcher Dinge meiner Seele vorschwebten; aber daß 
solche Vorstellungen in mir seien, leugne ich auch jetzt 
nicht. Doch es war etwas anderes, was ich behauptete und 
was ich, gewöhnt es zu glauben, schon klar zu wissen meinte, 
in Wahrheit jedoch nicht wußte; nämlich das Dasein ge- 
wisser Dinge außer mir, von denen jene Vorstellungen aus- 
gingen und denen sie ganz ähnlich wären. Dieses war es, 
worin ich entweder getäuscht wurde oder was, wenn ich im 
Recht war, nicht von der Kraft meiner Wahrnehmung her- 
kam. Wie war es aber, wenn ich in der Arithmetik oder 
Geometrie irgend etwas ganz Einfaches und Leichtes be- 
trachtete, wie z. B. daß zwei und drei zusammen fünf er- 
gäben, und was dergleichen mehr ist? Habe ich nicht 
wenigstens dieses klar genug eingesehen, um behaupten zu 
zu können, es sei wahr? Allerdings habe ich später darüber 
einen Zweifel zugelassen, doch nur deshalb, weil es mir 
in den Sinn kam, es hätte mich vielleicht ein Gott so schaffen 
können, daß ich selbst in den scheinbar handgreiflichsten 
Dingen mich meiner Natur nach im Irrtum befinde. So oft 
diese vorgefaßte Meinung von der Allmacht Gottes mir in 
den Sinn kommt, muß ich anerkennen, daß, wenn er will, 
er leicht bewirken kann, daß ich auch in dem irre, was ich 
mit meinem geistigen Auge deutlicher als alles andere zu 
erblicken glaube, Wende ich mich dann aber den Dingen 
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selbst zu, die ich ganz klar wahrzunehmen glaubte, dann 
werde ich durch sie so gänzlich von der Wahrheit durch- 
drungen, daß ich unwillkürlich in die Worte ausbreche: 
Möge mich täuschen, wer immer es vermag, aber niemals 
wird er es bewirken, daß ich nichts bin, solange ich denke, 
ich sei etwas, oder daß es je wahr sein könnte, ich sei 
niemals gewesen, da es doch wahr ist, daß ich bin, oder 
auch, daß zwei und drei zusammen weniger oder mehr als 
fünf seien oder ähnliches, denn darin erkenne ich einen 
offenbaren Widerspruch. \ 

Da ich nun aber sicherlich keinen Anlaß habe zu 
glauben, es gäbe einen betrügerischen Gott, und ich noch 
nicht sicher weiß, ob es überhaupt einen Gott gibt, so ist 
dieser sozusagen metaphysische Zweifelsgrund, der nur von 
dieser Annahme ausgeht, sehr schwach. Doch damit ich 
auch diesen Anlaß sobald wie möglich beseitige, muß ich 
prüfen, ob Gott ist und, falls er ist, ob er ein Betrüger sein 
kann. Denn solange ich hierüber noch keine Gewißheit 
habe, werde ich niemals über irgend einen anderen Gegen- 
stand irgend welche Gewißheit erlangen können. 

Aber um den Verlauf der Untersuchung nicht zu unter- 
brechen, ist es wohl angemessen, daß ich zunächst einmal 
alle meine Gedanken in gewisse Gattungen einteile und er- 
mittle, in welchen Gattungen die Wahrheit oder der Irrtum 
eigentlich enthalten sind. Gewisse Gedanken sind gleich- 
sam Bilder und diesen kommt der Name Vorstellung zu; 
so, wenn ich an einen Menschen oder eine Chimäre oder an 
den Himmel oder einen Engel oder an Gott denke; aber 
daneben haben andere Gedanken noch eine andere Form; 
z. B. wenn ich will, wenn ich fürchte, bejahe, verneine, so 
denke ich mir zwar stets etwas, das meinen Gedanken zu- 
grunde liegt, aber ich erfasse doch auch da in dem Gedanken 
etwas mehr als ein bloßes Bild jenes Gegenstandes und des- 
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halb werden einige Gedanken Begierden oder in 
andere dagegen Urteile genannt. 

Was die Vorstellungen betrifft, so können sie, wenn man 
sie nur an sich betrachtet und auf nichts anderes bezieht, 
eigentlich nicht falsch sein, denn ob ich nun eine Ziege oder 
eine Chimäre mir vorstelle, daß ich mir die eine wie die 
andere vorstelle, ist in jedem Falle gleich wahr. Auch in 
den Begierden und Affekten ist kein Irrtum zu fürchten, 
denn wenn sie auch schlecht sind, wenn ich auch das 
wünschen kann, was ganz unmöglich ist, so bleibt es darum 
doch nicht weniger wahr, daß ich dieses wünsche. Somit 
bleiben nur die Urteile, bei denen ich mich vor Irrtum hüten 
muß. Der hauptsächlichste und häufigste Irrtum, den man 
in ihnen finden kann, besteht darin, daß ich meine, die 
Vorstellungen, die in mir sind, stimmten überein mit ge- 
wissen Dingen außerhalb meiner oder seien ihnen ähnlich, 
Denn wenn ich diese Vorstellungen nur als gewisse Arten 
meines Denkens betrachtete und sie auf nichts anderes 
bezöge, so könnten sie mir kaum irgend einen Stoff zum 
Irrtum geben. Von diesen Vorstellungen sind nun dem 
Anscheine nach die einen mir angeboren, andere dagegen 
sind mir von außen gekommen, wieder andere wurden von 
mir selbst gebildet. Denn wenn ich erkenne, was das Ding 
ist, was die Wahrheit ist, was der Gedanke ist, so kann 
ich dies nur aus meinem eigenen Wesen geschöpft haben, 
nicht aber wo anders her, wenn ich dagegen ein Geräusch 
höre, die Sonne sehe, das Feuer fühle, so habe ich bis jetzt 
angenommen, diese Vorstellungen kämen von gewissen 
Dingen außerhalb meiner; Vorstellungen wie Sirenen, 
Hippogryphen und ähnliches bilde ich mir selber. Aber 
vielleicht kann ich auch annehmen, sie alle seien von außen 
hergekommen oder alle seien mir angeboren oder alle von 
mir gebildet. Denn ihren wahren Ursprung habe ich noch 
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nicht durchschaut. Doch hier handelt es sich besonders 
um die, welche ich als von Dingen außer mir entlehnt an- 
sehe, und es fragt sich, was mich veranlaßt, diese Vor- 
stellungen als den Dingen ähnlich zu betrachten. Das ge- 
schieht nämlich, weil ich von Natur aus so belehrt bin, und 
weil ich außerdem bemerke, daß diese Vorstellungen nicht 
von meiner Willkür, mithin also auch nicht von mir ab- 
hängen, denn oft bemerke ich sie auch, ohne daß ich es will, 
Ich fühle die Wärme, ob ich es wollen mag oder nicht, und 
deshalb nehme ich an, daß dies Gefühl oder diese Vor- 
stellung der Wärme mir von etwas komme, das von mir ganz 
verschieden ist, nämlich von der Wärme des Feuers, bei dein 
ich sitze, und ganz von selbst drängt sich mir die Annahme 
auf, daß jener Gegenstand seine Ähnlichkeit und nicht etwas 
anderes mir einflößt. Es wird sich zeigen, ob diese Gründe 
zuverlässig sind. | 

Wenn ich hier sage, ich sei von der Natur so belehrt, 
so meine ich damit nur, daß ich durch einen unwillkürlichen 
Trieb zu diesem Glauben gebracht werde, und nicht, daß es 
mir durch ein natürliches Licht als wahr gezeigt worden sei, 
was nämlich zwei grundverschiedene Dinge sind. Denn 
alles, was mir durch das natürliche Licht gezeigt wird, wie 
daß aus meinen Zweifeln mein Dasein folgt und ähnliches, 
kann in keiner Weise zweifelhaft sein, weil es kein anderes 
Vermögen gibt, welchem ich so vertraue wie diesem Licht 
und welches mich lehren könnte, jenes sei nicht wahr. Was 
dagegen die natürlichen Triebe betrifft, so habe ich schon 
früher mich oftmals überzeugt, daß ich von ihnen zum 
Schlechten angetrieben wurde, wenn es sich um die Wahl 
des Guten handelte, und ich sehe nicht ein, warum ich ihnen 
in anderen Dingen mehr Vertrauen schenken soll. Wenn 
nun auch jene Vorstellungen von meiner Willkür unab- 
hängig sind, so steht deshalb noch nicht fest, daß sie mit 
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Notwendigkeit von Dingen herkommen, die sich außerhalb 
meiner selbst befinden. Denn so wie jene Triebe, die ich 
eben erwähnte, obwohl sie in mir sind, sich dennoch von 
meinem Willen unterscheiden, so gibt es vielleicht noch 
ein anderes mir nur nicht zur Genüge bekanntes Vermögen, 
das jene Vorstellungen hervorbringt, wie ich ja denn bisher 
auch schon immer beobachtet habe, daß im Schlafe ohne 
irgend welches Zutun äußerer Dinge sich Vorstellungen in 
mir bilden. Wenn sie nun aber auch von äußeren Dingen 
herkämen, so folgte daraus noch nicht, daß sie jenen Dingen 
ähnlich sein müßten, ich meine vielmehr, in vielen einen 
großen Unterschied bemerkt zu haben. So finde ich z. B. zwei 
verschiedene Vorstellungen der Sonne in mir, deren eine 
ihren Ursprung in den Sinnen hat und sicherlich zu denen 
zu rechnen ist, die ich meiner Meinung nach von außen be- 
komme und nach welcher die Sonne mir sehr klein erscheint, 
und eine zweite Vorstellung, die aus den Beweisen der 
Astronomie entnommen ist, die aus gewissen mir ge- 
botenen Begriffen entwickelt oder auf andere Weise von mir 
selbst gebildet ist; hiernach stellt sich die Sonne vielmal 
größer als die Erde dar. Beide Vorstellungen können nun 
der einen außer mir sich befindenden Sonne nicht ähnlich 
sein und meine Vernunft sagt mir, daß jene ihr am unähn- 
lichsten ist, die am allerunmittelbarsten aus ihr hervor- 
gegangen zu sein scheint. 

Dies alles beweist zur Genüge, daß nicht ein sicheres 
Urteil, sondern nur ein blinder Trieb mich zu der Meinung 
veranlaßte, es gäbe Dinge, die von mir verschieden sind und 
mir Vorstellungen oder Bilder durch die Werkzeuge der 
Sinne oder auf sonst eine Weise zuführen. Aber es zeigt 
sich mir noch ein anderer Weg, um festzustellen, ob Dinge, 
deren Vorstellungen in mir sind, auch außerhalb meiner 
existieren. So weit nämlich diese Vorstellungen nur Arten 
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des Denkens sind, erkenne ich keinen Unterschied zwischen 
ihnen an, und alle scheinen in derselben Weise von mir 
herzurühren, insofern aber die eine dieses, die andere jenes 
darstellt, sind sie offenbar sehr verschieden voneinander. 
Denn unzweifelhaft sind die, welche Substanzen darstellen, 
in gewisser Beziehung mehr, sie enthalten mehr objektive 


Realität in sich als die, welche nur Zustände oder Akzi- 
denzen darstellen. Und wiederum enthält die Vorstellung, 


durch welche ich einen höchsten, ewigen, unendlichen, all- 
wissenden, allmächtigen Gott und Schöpfer aller außer ihm 
befindlichen Dinge mir vorstelle, fürwahr mehr objektiveRea- 
lität in sich als die, welche endliche Substanzen darstellen. 
Nun ist es aber nach dem natürlichen Lichte ganz offen- 

bar, daß in der ganzen wirkenden Ursache ebensoviel 
Realität enthalten sein muß als in der Wirkung eben dieser 
Ursache. Woher könnte denn die Wirkung ihre Realität 
nehmen als von der Ursache, und wie könnte die Ursache 
sie ihr geben, wenn sie sie nicht auch hätte? Hieraus jedoch 
ergibt sich, daß weder etwas aus nichts entstehen kann, noch 
daß das Vollkommenere, d. h. was in sich mehr Realität 
enthält, nicht aus dem entstehen kann, was weniger Realität 
enthält, und das gilt offenbar nicht nur für diejenigen 
Wirkungen, deren Realität eine aktuale oder formale ist, 
sondern auch für die Vorstellungen, bei denen nur eine 
objektive Realität in betracht kommt. Also kann beispiels- 
weise ein Stein, der früher nicht war, jetzt nicht anfangen 
zu sein, wenn er nicht von einem Gegenstand hervorgebracht 
wird, in dem alles das in Form und Größe ist, was in den 
Stein gesetzt wird, und ebenso kann die Wärme in einem 
Gegenstand, der vorher nicht warm war, nur von einem 
Gegenstande kommen, der mindestens auf gleicher Stufe 
der Vollkommenheit steht wie die Wärme, und von allem 
anderen gilt dasselbe. Aber auch nicht einmal die Vorstel- 
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lung der Wärme oder des Steines konnte ich haben, ‘wenn 
sie nicht durch eine Ursache in mir hervorgerufen worden 
ist, die mindestens ebensoviel Realität enthält, als ich mir in 
dem Stein oder in der Wärme vorstelle. Denn wenn auch 
zwar jene Ursache nichts von ihrer wirklichen oder formalen 
Realität in meine Vorstellung ausströmen läßt, so darf man 
darum doch nicht glauben, diese Vorstellung müsse eben 
deshalb weniger real sein, vielmehr bedarf die Vorstellung 
ihrem Wesen nach keiner anderen formalen Realität außer 
der, welche sie von meinem Denken empfängt, dessen Modus 
sie ist, vielmehr muß das, was diese Vorstellung von dieser 
oder jener objektiven Realität mehr als eine andere ent- 
hält, sie durchaus von einer Ursache haben, die wenigstens 
ebenso viel formale Realität besitzt, als sie selbst an objek- 
tiver Realität enthält. Denn wenn man den Fall setzt, in 
der Vorstellung finde sich etwas, das nicht in ihrer Ursache 
gewesen ist, so hat sie es folglich von nichts. So unvoll- 
kommen nun auch jene Art des Seins sein mag, wodurch ein 
Ding vermittels seiner Vorstellung objektiv in der Seele ist, 
se ist sie sicher doch nicht völlig nichts und: kann daher 
auch nicht aus nichts hervorgehen. Auch darf ich nicht 
meinen, daß, weil die in den Vorstellungen betrachtete 
Realität eine objektive ist, diese Realität in den Ursachen 
dieser Vorstellungen nicht formal enthalten zu’ sein brauche, 
sondern daß es genüge; wenn sie in ihnen ebenfalls objektiv 
sei, denn so, wie der objektive Modus des Seins den Vor- 
stellungen ihrem Wesen nach entspricht, so entspricht der 
formale Modus des Seins den Ursachen der Vorstellungen 
ihrem Wesen nach, wenigstens den ersten und hauptsäch- 
lichsten, und wenn auch vielleicht eine Vorstellung aus einer 
anderen entstehen kann, so kann das doch nicht bis ins Un- 
endliche 'so fort gehen, schließlich muß man zu einer ersten 
Vorstellung gelangen, während Ursache gleichsam das 
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Original ist, in dem alle Realität formal enthalten ist, die 
sich in der Vorstellung nur objektiv findet. So ist es mir 
durch das natürliche Licht klar geworden, daß die Vor- 
stellungen in mir gleichsam Bilder sind, die zwar leicht 
etwas fehlen lassen können an der Vollkommenheit der 
Dinge, von denen sie herrühren, niemals aber Größeres oder 
Vollkommeneres als diese enthalten können. 

Je länger und sorfgältiger ich all dieses untersuche, 
desto deutlicher und bestimmter erkenne ich es als wahr; 
aber was kann ich zuletzt daraus folgern? Notwendig ergibt 
sich: wenn die objektive Realität einer meiner Vorstellungen 
so groß ist, daß ich sicher bin, daß sie weder nach Form 
noch nach Größe in mir sein kann und ich daher selbst die 
Ursache dieser Vorstellungen nicht sein kann, denn offenbar 
bin ich nicht allein in der Welt, sondern es existiert auch 
noch etwas anderes, was die Ursache jener Vorstellung ist. 
Wenn sich dagegen keine solche Vorstellung in mir findet, 
so habe ich keinen Grund, der mich der Existenz eines 
Wesens außer mir versicherte, denn ich habe mich auf das 
sorgfältigste nach allem umgeschaut und habe bis jetzt 
nichts anderes finden können. 

Unter meinen Vorstellungen ist nun außer der von mir 
selbst, die uns hier keine Schwierigkeiten bereitet, eine, die 
Gott enthält, und andere, welche die körperlichen und leb- 
losen Dinge, und wieder andere, welche die Engel, ferner 
solche, welche die Tiere und endlich jene, welche die mir 
ähnlichen Menschen darstellen. Und in betreff dieser Vor- 
stellungen von anderen Menschen, von Tieren und Engeln er- 
kenne ich leicht, daß sie aus denen gebildet werden können, 
die ich von mir selbst, von den Körpern und von Gott habe, 
selbst wenn es außer mir weder Menschen noch Tiere, noch 
Engel in der Welt gäbe. Was jedoch die Vorstellungen von 
Körpern betrifft, so findet sich in ihnen nicht, was so groß 
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ist, daß es nicht von mir hätte ausgehen können. Denn wenn 
ich sie genauer untersuche und die einzelnen in, der Weise 
prüfe wie gestern die Vorstellung des Wachses, so bemerke 
ich nur wenig, was ich an ihnen klar und deutlich auffasse, 
nämlich die Größe oder die Ausdehnung in Länge, Breite 
und Tiefe; die Gestalt, die aus der Begrenzung jener Aus- 
dehnung hervorgeht; die Lage, welche verschiedene Gestal- 
tungen gegeneinander einnehmen, und die Bewegung oder 
die Veränderung dieser Lage. All diesem kann man auch 
die Substanz, die Dauer und die Zahl hinzufügen; alles 
übrige jedoch, wie das Licht, die Farben, Töne, Gerüche, 
den Geschmack, Wärme, Kälte sowie alle anderen fühl- 
baren Eigenschaften werden nur sehr verworren und dunkel 
von mir gedacht, so daß ich auch nicht weiß, ob sie wahr 
oder falsch sind, d. h. ob die betreffenden Vorstellungen 
Dinge darstellen oder nicht. Denn wenn ich eben bemerkt 
habe, daß das eigentliche oder formale Falsche nur in 
Urteilen anzutreffen ist, so gibt es doch auch eine materielle 
Falschheit in den Vorstellungen, wenn sie nämlich ein nicht 
seiendes Ding wie ein seiendes darstellen. So sind z. B. 
die Vorstellungen der Wärme und Kälte so wenig klar und 
deutlich, daß ich aus ihnen nicht entnehmen kann, ob die 
Kälte nur ein Mangel an Wärme ist oder die Wärme ein 
Mangel an Kälte oder ob beide reale Eigenschaften sind 
oder beide nicht. Da nun jedoch jede Vorstellung nur Vor- 
stellung von Dingen sein kann, so wird, wenn die Kälte 
wirklich ein Mangel der Wärme ist, die Vorstellung, welche 
mir die Kälte als etwas Wirkliches und Positives hinstellt, 
nicht mit Unrecht falsch genannt werden, und dasselbe gilt 
in den anderen Fällen. 

Daher ist es nicht nötig, daß ich für diese Vorstellungen 
einen von mir verschiedenen Urheber suche; denn sie sind 
falsch, d. h. sie stellen keine Dinge vor, und so ist mir nach 
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dem natürlichen Lichte klar, daß sie aus nichts entstehen, 
d. h. daß sie aus keiner anderen Ursache in mir sind als 
weil meiner Natur etwas mangelt und sie nicht ganz voll- 
kommen ist. Sind sie dagegen wahr, so bieten sie mir doch 
so wenig Realität, daß ich sie nicht einmal vom Nicht- 
seienden unterscheiden kann, und so weiß ich nicht, warum 
sie nicht aus mir selbst hervorgehen könnten. 

Was jedoch das Klare und Deutliche in den Vorstel- 
lungen von Körpern betrifft, so kann ich einzelnes von der 
Vorstellung meiner selbst entlehnt haben, nämlich Substanz, 
Dauer, Zahl und ähnliches. Denn wenn ich denke, daß der 
Stein eine Substanz ist oder ein Ding, das aus sich selbst 
fähig ist zu sein, und ebenso, daß ich eine Substanz bin, so 
stelle ich mich allerdings als ein denkendes und nicht aus- 
gedehntes Wesen vor, den Stein dagegen als ein ausge- 
dehntes nicht denkendes Wesen und somit ist ein sehr 
großer Unterschied zwischen beiden Vorstellungen; allein 
in bezug auf die Substanz stimmen doch beide überein, 
ebenso wenn ich denke, daß ich jetzt bin, und wenn ich 
mich erinnere, daß ich auch früher eine Zeitlang bestanden 
habe, und wenn ich verschiedene Gedanken habe, deren 
Zahl ich bemerke, so gewinne ich die Vorstellungen von 
Dauer und Zahl, die ich dann auf alle anderen Dinge über- 
‘tragen kann. Alles übrige jedoch, aus dem die Vorstel- 
lungen der Körper gebildet werden, nämlich Ausdehnung, 
Gestalt, Lage, Bewegung, sind zwar in mir, der ich nur ein 
denkendes Wesen bin, nicht formal enthalten; aber da sie nur 
gewisse Zustände der Substanz sind, ich selbst aber eine Sub- 
stanz bin, so können sie im Übermaß in mir enthalten sein. 

So bleibt denn allein die Vorstellung Gottes übrig, bei 
der es sich fragt, ob sie von mir selbst hat ausgehen können. 
Unter Gott verstehe ich eine unendliche, unabhängige, 
höchst weise, höchst mächtige Substanz, von der sowohl ich 
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wie auch alles andere, was außer: mir existiert, geschaffen 
ist. Je länger ich über diese Bestimmungen nachdenke, 
desto weniger scheinen sie mir von mir allein haben aus- 
gehen können; deshalb ist aus dem oben gesagten zu 
schließen, daß Gott ist. Denn wenn auch die’ Vorstellung 
der Substanz in mir ist, weil ich selbst eine Substanz bin, 
so würde das jedoch nicht die Vorstellung einer unend- 
lichen Substanz sein, da ich selbst endlich bin. Vielmehr 
kann eine solche Vorstellung nur aus einer wirklich unend- 
lichen Substanz hervorgehen. Auch darf ich nicht glauben, 
daß ich das Unendliche nicht durch eine wirkliche Vor- 
stellung, sondern nur durch Negation des Endlichen erfasse, 
ähnlich wie ich die Ruhe und die Finsternis durch Negation 
der Bewegung und des Lichtes mir erklären kann; vielmehr 
erkenne ich ganz offenbar, daß die unendliche Substanz 
mehr Realität enthält als eine endliche und daß also die 
Vorstellung des Unendlichen gewissermaßen der des End- 
lichen, d. h. die Vorstellung Gottes der Vorstellung von mir 
selbst in mir vorhergeht. Denn wie könnte ich wissen, daß 
ich zweifle, daß ich begehre, d. h. daß mir etwas fehlt und 
daß ich unvollkommen bin, wenn in mir nicht die Vorstel!- 
lung eines vollkommeneren Wesens wäre, mit dem ich mich 
vergleichen kann, um meine Mängel zu erkennen. Auch 
kann man nicht sagen, diese Vorstellung von Gott könne 
materiell falsch und deshalb aus nichts sein, wie ich zuvor 
bei den Vorstellungen der Wärme und Kälte und ähnlichen 
Bestimmungen bemerkt habe. Denn im Gegenteil: sie ist 
höchst deutlich und klar, enthält mehr objektive Realität 
als irgend eine andere und ist aus diesem Grunde wahrer 
als alle anderen und bei ihr ist am wenigsten ein Verdacht 
möglich, daß sie falsch sei. 

Ich sage: diese Vorstellung eines höchst volikaihmehek 
und unendlichen Wesens ist vollkommen wahr; denn wenn 
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ich mir einbilden könnte, daß ein solches Wesen nicht be- 
stehe, so kann ich mir doch nicht einbilden, daß seine Vor- 
stellung mir nichts Reales bietet, wie ich es vorhin von der 
Vorstellung der Kälte sagte. Sie ist auch vollkommen klar 
und deutlich und, was ich klar und deutlich erfasse, ist 
wirklich und wahr, und was irgend eine Vollkommenheit 
enthält, ist ganz in ihr enthalten. Auch steht dem nicht 
entgegen, daß ich das Unendliche nicht zu erfassen vermag 
und sogar unzähliges andere in Gott ist, daß ich weder er- 
fassen noch überhaupt mit meinem Denken irgendwie er- 
reichen kann; denn es gehört zur Natur des Unendlichen, 
daß es mir als dem Endlichen nicht begreiflich sein kann. 
Es genügt, daß ich dies einsehe und erkenne und daß alles, 
was ich klar auffasse und worin ich eine gewisse Voll- 
kommenheit erkannt habe, ebenso wie vielleicht noch un- 
zählig vieles, was ich nicht kenne, in Gott in Form und 
Größe enthalten ist, so daß die Vorstellung, die ich von ihm 
habe, von allen in mir befindlichen die wahrste, klarste und 
deutlichste ist. 

Doch vielleicht bin ich etwas Größeres als ich denke 
und die Vollkommenheiten, die ich Gott beimesse, sind 
etwa ruhend in mir, wenn sie sich auch noch nicht äußern 
und in Tätigkeiten hervortreten. Denn ich merke ja schon, 
daß meine Erkenntnis allmählich größer wird, und ich sehe 
nicht ein, warum ich sie nicht mehr und mehr bis ins Un- 
endliche erweitern könnte und weshalb, wenn dieses ge- 
schähe, ich nicht mittels ihrer alle übrigen Vollkommen- 
heiten Gottes erlangen könnte und endlich, warum die doch 
in mir ruhenden Vollkommenheiten nicht hinreichen sollten, 
um ihre Vorstellung hervorzubringen. 

Allein all das ist unmöglich, denn selbst angenommen, 
daß mein Wissen allmählich zunimmt und vieles in mir ruht, 
was noch nicht in Wirksamkeit tritt, so bezieht sich doch 
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davon nichts auf die Vorstellung von Gott, in der es über- . 
haupt keine Entwicklungsmöglichkeit gibt, denn gerade das 
allmähliche Zunehmen ist ja ein sicheres Zeicheh der Un-. 
vollkommenheit. Wenn übrigens auch mein Wissen sich 
allmählich vermehrt, so weiß ich doch, daß es deshalb nie- 
mals wirklich unendlich werden wird. Denn es wird nie- 
mals dahingelangen, daß es keines weiteren Zuwachses 
mehr fähig werde. Von Gott nehme ich jedoch an, daß er 
in Wirklichkeit so unendlich ist, daß seine Vollkommenheit 
nicht vermehrt werden kann, und schließlich erkenne ich 
auch, daß das objektive Sein der Vorstellung nicht durch 
ein bloßes ruhendes Sein, das eigentlich nichts ist, hervor- 
gebracht werden kann, sondern lediglich durch wirkliches 
oder formales Sein. 

Für den Aufmerksamen ist all dieses schon nach dem 
natürlichen Licht offenbar; wenn ich jedoch weniger auf- 
merksam bin und die Bilder der sinnlichen Dinge den Blick 
meines Denkens trüben, so sehe ich nicht so leicht ein, wes- 
halb die Vorstellung eines vollkommeneren Wesens, als ich 
bin, notwendig von einem wirklich vollkommeneren Wesen 
herrühren muß; deshalb erscheint mir eine weitere Unter- 
suchung nötig, ob ich eine solche Vorstellung haben könnte, 
wenn kein solches Wesen existierte. 

Aber woher würde ich dann meine Existenz haben? 
Entweder von mir selbst oder von meinen Eltern oder von 
irgend etwas anderem, das unvollkommener ist als Gott; 
denn etwas ebenso Vollkommenes wie Gott oder etwas 
Vollkommeneres als Gott kann weder gedacht noch vor- 
gestellt werden. Wenn ich nun aber aus mir selbst wäre, 
so würde ich nicht zweifeln und nichts begehren, es würde 
mir auch nichts mangeln; denn ich würde alle Vollkommen- 
heiten, deren Vorstellung in mir ist, mir gegeben haben und 
so würde ich selbst Gott sein. Auch brauche ich nicht etwa 
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zu denken, das mir Fehlende sei vielleicht schwerer zu er- 
langen als das, was ich bereits in mir habe; vielleicht würde 
es doch wohl viel schwieriger gewesen sein, daß ich, also 
ein denkendes Wesen oder eine Substanz, aus nichts ent- 
stände als daß ich die Kenntnis vieler unbekannter Dinge 
erwürbe, die nur die Akzidenzen jener Substanz sind. Wenn 
ich dieses Größere mir verleihen konnte, so hätte ich mir 
gewiß auch nichts versagt, was leichter zu erreichen ist; 
und auch von alledem hätte ich mir nichts versagt, was ich 
in der Vorstellung Gottes enthalten weiß; denn es erscheint 
mir nichts schwieriger erreichbar zu sein. Wäre es aber 
dennoch schwieriger, so müßte es mir schwieriger er- 
scheinen, sofern ich nämlich alles übrige, was ich habe, 
wirklich aus mir selbst hätte. Denn dann würde ich er- 
kennen, daß an diesem Punkt meine Macht ein Ende hätte. 
Der Macht dieser Gründe kann ich mich auch nicht damit 
entziehen, daß ich annehme, ich sei immer so wie jetzt ge- 
wesen und also brauche kein Urheber meines Daseins auf- 
gesucht zu werden. Meine ganze Lebenszeit kann ich näm- 
lich in unzählige Teile zerlegen, von denen keiner von dem 
anderen abhängt. Daraus, daß ich kurz vorher gewesen bin, 
folgt also keineswegs, daß ich auch jetzt sein muß, es sei 
denn, daß irgend eine Ursache mich gleichsam für diesen 
Augenblick wiedererschafft, d. h. mich erhält. Wenn wir 
nämlich genau auf das Wesen der Zeit acht haben, so ist 
klar, daß die gleiche Kraft und Tätigkeit nötig ist, um ein 
Ding in den einzelnen Augenblicken seiner Dauer zu er- 
halten, als zu seiner Neuschöpfung nötig wäre, wenn es 
noch nicht existierte. Deshalb unterscheidet sich die Er- 


haltung von der Erschaffung bloß im Denken, und dieser. 


Satz ist einer von denen, die durch das natürliche Licht 
ganz klar sind. Ich muß mich deshalb zunächst fragen, ob 
ich wohl eine Kraft besitze, mit deren Hilfe ich bewirken 
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kann, daß ich, der ‘ich in diesem Augenblick bin, auch im 
folgenden sein werde. Denn da ich jetzt nur ein denkendes 
Wesen bin oder doch nur allein von dem Teil meiner selbst 
spreche, welcher das denkende Wesen ist, so würde ich 
mir sicherlich einer solchen Kraft bewußt sein, wenn sie in 
mir wäre. Allein ich nehme keine solche Kraft wahr und 
eben daraus erkenne ich auf das deutlichste, daß ich von 
einem mir verschiedenen Wesen abhänge. 

Aber vielleicht ist jenes Wesen gar nicht Gott, und ich 
wurde von meinen Eltern oder einer weniger vollkommenen 
Ursache als Gott hervorgebracht. Aus dem Früheren ist 
jedoch klar, daß in der Ursache mindestens ebenso viel 
Realität sein muß wie in der Wirkung. Da ich nun ein 
denkendes Wesen bin, das eine Vorstellung von Gott hat, 
so muß die Ursache meines Daseins, mag sie heißen wie sie 
wolle, ebenfalls ein denkendes Wesen sein, das eine Vor- 
stellung von allen Vollkommenheiten hat, die ich Gott zu- 
erteile, und man kann von dieser Ursache wieder fragen, 
ob sie aus sich selbst oder durch etwas anderes existiere. 
Ist das erstere der Fall, so ergibt sich aus dem oben ge- 
sagten, daß sie Gott selbst ist; denn wenn sie die Kraft hat 
aus sich selbst zu existieren, so hat sie zweifellos auch die 
Kraft, wirklich alle Vollkommenheiten zu besitzen, deren 
Vorstellung sie in sich hat, d. h. alle die, welche ich als in 
Gott enthalten vorstelle. Existiert jene Ursache aber durch 
etwas ‚anderes, so erhebt sich von neuem die Frage, ob 
dieses andere aus sich selbst oder durch wieder etwas 
anderes ist, bis man endlich zu der letzten Ursache gelangt, 
die Gott sein wird. Denn daß man dieses nicht ins Un- 
endliche fortsetzen kann, ist klar, zumal es sich hier nicht 
bloß um die Ursache handelt, die mich dereinst ins Leben 
gerufen hat, sondern ganz besonders auch um die, welche 
mich jetzt erhält. 
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Man kann dabei nicht annehmen, daß vielleicht mehrere 
Teilursachen bei meiner Entstehung zusammengewirkt 
hätten und daß ich von einer von ihnen die Vorstellung 
dieser, von einer anderen die Vorstellung jener Voll- 
kommenheit Gottes empfangen habe, so daß alle Voll- 
kommenheiten wohl im Weltall zu finden wären, jedoch 
nicht in einem Wesen verbunden, das Gott ist. Vielmehr 
ist die Einheit, Einfachheit und Unteilbarkeit alles dessen, 
was in Gott ist, eine der Haupteigenschaften, die ich an ihm 
kenne. Und sicherlich könnte die Vorstellung der Einheit 
aller jener Vollkommenheiten Gottes in mir ausschließlich 
durch die gleiche Ursache hervorgerufen werden, von der 
ich auch die Vorstellung der übrigen Vollkommenheiten 
empfangen habe, denn sie hätte nicht bewirken können, daß 
ich sie alle als verbunden und untrennbar erkennen könnte, 
wenn sie nicht zugleich bewirkt hätte, daß ich wüßte, 
welches alle einzelnen wären. Was jedoch schließlich die 
Eltern anbelangt, so mag alles wahr sein, was ich früher 
von ihnen geglaubt habe, aber dennoch sind sie es nicht, 
die mich erhalten, noch haben sie mich auf irgend eine 
Weise hervorgebracht, insofern ich ein denkendes Wesen 
bin.. Vielmehr haben sie mir nur gewisse Anlagen in jenem 
Stoffe mitgeteilt, dem ich, d. h. meine Seele (welche allein 
ich jetzt als mein Ich bezeichne) inne zu wohnen annehme. 
Bezüglich der Eltern kann also hier weiter keine Schwierig- 
keit entstehen, sondern es kann nur der Schluß gezogen 
werden, daß allein daraus, daß ich bin und die Vorstellung 
eines vollkommensten Wesens, d. h. Gottes in mir hake, 
sich ganz klar und deutlich beweisen läßt, daß Gott auch 
existiert. 

Nun habe ich noch zu untersuchen, auf welche Weise 
diese Vorstellung mir von Gott gegeben worden ist; denn 
aus den Sinnen habe ich sie nicht geschöpft, noch ist sie 
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mir unversehens gekommen, wie dieses mit den Vorstel- 
lungen aller sinnlich wahrnehmbaren Dinge zu geschehen 
pflegt, wenn sie mit meinen äußeren Sinnesorganen zu- 
sammentreffen oder zusammenzutreffen scheinen. Auch 
‘ aus mir selbst habe ich diese Vorstellung nicht gebildet; 
denn ich kann von ihr nichts wegnehmen und kann auch 
nichts hinzufügen; also kann sie mir nur angeboren sein, 
ebenso wie die Vorstellung meiner selbst. Auch ist es 
weiter nicht verwunderlich, daß Gott mir bei meiner Er- 
schaffung die Vorstellung seiner selbst mitgegeben hat, die 
seinem Werke, wie das Zeichen des Künstlers, eingeprägt 
sein sollte; noch ist es nötig, daß dieses Zeichen von dem 
ganzen Werke verschieden sei, vielmehr ist allein schon 
daraus, daß Gott mich erschaffen hat, sehr wahrscheinlich, 
daß ich gleichsam nach seinem Ebenbilde erschaffen worden 
bin, und daß jene Ähnlichkeit, in welcher die Vorstellung 
Gottes enthalten ist, von mir durch die gleiche Fähigkeit 
erkannt wird, durch die ich mich selbst erkenne, d. h., wenn 
ich den Blick der Seele auf mich selbst richte, so werde ich 
gewahr, daß ich ein unvollständiges und von einem anderen 
abhängiges Wesen bin, ein Wesen, dem Größeres und immer 
Größeres und Besseres zu erstreben vorschwebt, und gleich- 
zeitig erkenne ich auch, daß dasjenige Wesen, von dem ich 
abhängig bin, all dieses Höhere, nicht begrenzt und nur 
ruhend, sondern wirklich unendlich in sich hat und somit 
Gott ist. Die ganze Kraft dieses Beweises liegt also darin, 
daß ich erkenne, es sei unmöglich, daß ich so, wie ich bin, 
nämlich mit der Vorstellung Gottes in mir, nicht existieren 
könnte, wenn Gott nicht ebenfalls wirklich existierte, der 
Gott nämlich, dessen Vorstellung in mir ist, d. h. derjenige, 
der alle jene Vollkommenheiten hat, die ich nicht begreifen, 
sondern gleichsam nur mit den Gedanken berühren kann 
und dem kein Mangel anhaftet. Daraus geht zur Genüge 
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hervor, daß er nicht trügerisch sein kann, denn nach dem 
natürlichen Lichte ist ganz klar, daß Trug und Täuschung 
einem Mangel entspricht. Doch ehe ich all dies genauer 
untersuche und auf andere Wahrheiten eingehe, die daraus 
abgeleitet werden können, will ich etwas dabei verweilen, 
Gott zu betrachten, mir seine Eigenschaften klar zu machen 
suchen und die Schönheit dieses ungeheuren Lichtes an- 
schauen, so weit es mein geblendetes geistiges Auge ver- 
mag, bewundern und anbeten. Denn so wie wir glauben, 
daß allein im Anschauen der göttlichen Majestät die höchste 
Seligkeit des jenseitigen Lebens besteht, so fühlen wir, daß 
wir schon durch das gegenwärtige, wenn auch noch unvoll- 
kommene Anschauen die höchste Lust genießen können, 
deren wir in diesem Leben fähig sind. 
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VIERTE UNTERSUCHUNG. 
ÜBER WAHRHEIT UND IRRTUM. 


8: ist mir in diesen Tagen zur Gewohnheit geworden, 
meine Seele von den Sinnen abzulenken, und auf diese 
Weise habe ich ganz deutlich bemerkt, wie wenig wir von 
den. körperlichen Dingen wahrhaft begreifen und wieviel 
mehr wir von der menschlichen Seele und noch vielmehr 
von Gott erkennen, und so fällt es mir nun gar nicht mehr 
schwer, meine Gedanken von den anschaulichen Dingen 
weg zu den rein begrifflichen und. völlig immateriellen 
Gegenständen zu wenden. Tatsächlich ist meine Vorstel- 
lung von der menschlichen Seele, so weit sie ein denkendes 
Wesen ist, das keine Ausdehnung nach Länge, Breite und 
‚Höhe, und auch nichts anderes mit dem Körper gemein hat, 
viel klarer als die Vorstellung irgend eines. körperlichen 
Wesens. Und während ich bemerke, daß ich zweifle, mithin 
ein unvollständiges und abhängiges Wesen bin; stellt:sich 
mir klar und deutlich ‘die Vorstellung’ eines unabhängigen 
und vollkommenen Wesens, d. h. Gottes dar. Und: ich 
folgere ganz’ überzeugend allein schon daraus, daß eine 
solche Vorstellung in mir ist oder daß ich mit jener Vor- 
stellung existiere, daß auch Gott existiert und daß meine 
Existenz von ihm in jedem einzelnen Augenblick abhängt; 
ich bin überzeugt, daß der menschliche Geist nichts ein- 
leuchtender und sicherer erkennen kann. Und so glaube 
ich schon einen Weg zu sehen, auf dem ich von. der‘ Be- 
trachtung . des wahren Gottes, in dem alle. Schätze der 
Wissenschaft und Weisheit verborgen sind, zur Erkenntnis 
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der übrigen Dinge gelangen kann. Vor allem erkenne ich 
die Unmöglichkeit, daß Gott mich je täuschen kann; denn 
in jeder Täuschung und jedem Betrug ist eine Unvoll- 
kommenheit enthalten, und wiewohl die Fähigkeit zu 
täuschen ein Beweis von Scharfsinn oder Kraft zu sein 
scheint, so beweist doch der Wille zu täuschen zweifellos 
Bosheit oder Schwäche und kann sich darum bei Gott nicht 
finden. Ferner bemerke ich in mir eine gewisse Urteils- 
kraft, die ich, wie alles andere, was in mir ist, sicherlich von 
Gott erhalten habe, und da Gott mich nicht täuschen will, 
wird er mir wahrlich keine solche gegeben haben, die mich 
bei richtigem Gebrauche irgendwie zu Irrtümern führen 
könnte. Hierüber würde auch gar kein Zweifel bestehen 
können, wenn nicht daraus zu folgen schiene, ich könnte 
niemals irren. Denn wenn ich alles, was in mir ist, von 
Gott habe und er mir nicht die Fähigkeit zu irren gegeben 
hätte, so könnte ich auch niemals irren. Solange meine 
Gedanken sich also mit Gott beschäftigen, finde ich keinen 
Anlaß zum Irrtum oder zur Unwahrheit; wenn ich mich 
jedoch mir selbst wieder zuwende, so bemerke ich, daß ich 
unzähligen Irrtümern ausgesetzt bin, und wenn ich nach 
deren Ursache forsche, so finde ich, daß nicht bloß die reale 
und positive Vorstellung Gottes oder eines vollkommensten 
Wesens, sondern auch sozusagen eine negative Vorstellung 
von Nichts oder dem vollendetsten Gegensatz aller Voll- 
kommenheit mir gegenübersteht und daß ich gleichsam ein 
Mittelding zwischen Gott und dem Nichts oder zwischen 
dem höchsten Sein und dem Nichtsein bin. Soweit ich nun 
von dem höchsten Wesen geschaffen bin, ist nichts in mir, 
was mich täuscht oder zum Irrtum führt; aber insofern ich 
auch gewissermaßen teilhabe am nichts oder am Nicht- 
sein, d. h. insofern ich selbst nicht jenes vollkommenste 
Wesen bin und mir vieles fehlt, kann es nicht als wunder- 
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bar erscheinen, wenn ich irre. So sehe ich also wenigstens 
ein, daß der Irrtum als solcher nichts Reales, von Gott Her- 
kommendes ist, sondern nur ein Mangel; daß ich also zum 
Irrtum keiner besonderen Fähigkeit bedarf, die mir von 
Gott zu diesem Zwecke verliehen wäre, sondern daß 
mein Irren daher kommt, daß die Fähigkeit, das Wahre 
einzusehen, die ich von Gott habe, in mir nicht unend- 
lich ist, 

Doch das genügt noch nicht vollständig; denn der Irr- 
tum ist keine reine Verneinung, sondern der Mangel, das 
Fehlen einer gewissen Erkenntnis, die gewissermaßen in 
mir sein sollte. Wenn ich nun das Wesen Gottes betrachte, 
so scheint es mir unmöglich, daß Gott eine Fähigkeit in 
mich gelegt habe, die nicht in ihrer Art vollkommen wäre 
oder der eine ihm zukommende Eigenschaft fehlte. Denn 
je erfahrener ein Künstler ist, desto vollkommenere Werke 
gehen von ihm aus; wie könnte also vom höchsten Schöpfer 
aller Dinge etwas verfertigt sein, das nicht in jeder Hinsicht 
vollkommen wäre, Zweifellos hätte mich Gott so erschaffen 
können, daß ich niemals irrte; auch will er zweifellos immer 
das Beste; ist es nun besser, daß ich irre, als daß ich nicht 
irre? Während ich dieses genau überlege, fällt mir zu- 
nächst ein, daß ich mich nicht wundern darf, wenn Gott 
etwas tut, dessen Grund ich nicht einsehe, und daß ich an 
seiner Existenz nicht deshalb Zweifel hegen darf, weil ich 
zufällig etwas wahrnehme, von dem ich zunächst nicht weiß, 
weshalb und wie er es gemacht hat. Denn da ich weiß, daß 
meine Natur sehr schwach und beschränkt, Gott jedoch un- 
ermeßlich, unfaßbar und unendlich ist, so weiß ich auch, 
daß er Unzähliges vermag, dessen Gründe mir unbekannt 
sind. Aus diesem Grunde allein glaube ich auch, daß jene 
ganze Gattung von Ursachen, die man aus dem Zweck ab- 
leitet, für die Physik von gar keiner Bedeutung sind; denn 
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es wäre verwegen, wenn ich Gottes Zwecke ausforschen 
zu können meinte. 

Ferner bemerke ich, daß man nicht ein einzelnes Ge- . 
schöpf im besonderen, sondern die Gesamtheit aller Dinge 
in Betracht ziehen muß, wenn man die Frage untersucht, 
ob Gottes Werke vollkommen sind. Denn das, was viel- 
leicht nicht mit Unrecht sehr unvollkommen erscheint, wenn 
es als Einzelnes betrachtet wird, ist vielleicht durchaus 
vollkommen, wenn es als Teil des Weltganzen aufgefaßt 
wird, und obwohl ich an allem habe zweifeln wollen und 
von nichts als von mir und Gott mit Sicherheit die Existenz 
erkannt habe, so kann ich doch, nachdem ich Gottes All- 
macht erkannt habe, nicht leugnen, daß dieses andere von 
ihm geschaffen ist oder wenigstens geschaffen werden 
konnte und ich mithin in der Gesamtheit der Dinge nur 
einen Teil bedeute. 

Wenn ich jedoch näher an mich herantrete und er- 
forsche, welcher Art meine Irrtümer sind (die allein eine 
Unvollkommenheit in mir beweisen), so bemerke ich, daß 
sie von zwei Umständen bedingt sind, die gleichzeitig zu- 
sammentreffen; nämlich durch das Erkenntnisvermögen, 
das sich in mir befindet, und durch das Vermögen zu wählen 
oder der Willensfreiheit, d. h. durch den Verstand und 
gleichzeitig durch den Willen. Denn durch den Verstand 
allein erfasse ich nur Vorstellungen, über die ich urteilen 
kann, daß kein eigentlicher Irrtum im genauen Sinne in 
ihnen vorkommt. Denn wenngleich auch vielleicht un: 
zählige Dinge existieren, ohne daß ich eine Vorstellung von 
ihnen in mir trage, so kann man doch nicht sagen, daß ich 
derselben beraubt sei, sondern nur negativ, daß ich ihrer 
ermangele. Ich könnte nämlich mit keinem Grunde be- 
weisen, daß Gott mir eigentlich ein größeres Erkenntnis- 
vermögen hätte zuerteilen müssen, So sehr ich ihn also 
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als einen erfahrenen Künstler anerkenne, so nehme ich 
doch nicht an, daß er in einzelne seiner Werke alle Voll- 
kommenheiten hätte legen müssen, die er in einige legen 
kann. Auch kann ich mich nicht über ihn beklagen, daß er 
mir nicht genügend umfassenden und vollkommenen Willen 
und Willensfreiheit gegeben habe, denn ich bemerke, daß 
diese durch keine Schranken beengt ist. Sehr bemerkens- 
wert erscheint mir hierbei, daß nichts anderes in mir so 
vollkommen oder so groß ist, daß ich es mir nicht noch voll- 
kommener und größer denken könnte. Denn wenn ich z. B. 
meine Fähigkeit zu erkennen betrachte, so bemerke ich so- 
fort, daß sie äußerst gering und sehr begrenzt ist, doch 
gleichzeitig bilde ich mir die Vorstellung einer anderen 
größeren, ja einer größten und unendlichen Erkenntnis- 
fähigkeit, und ich weiß, daß allein deshalb, weil ich mir die 
Vorstellung davon bilden kann, sie zu Gottes Wesen gehört. 
Ebenso, wenn ich das Erinnerungs- oder das Vorstellungs- 
vermögen oder irgend ein anderes untersuche, so finde ich 
sie sämtlich schwach und beschränkt in mir und unermeß- 
lich in Gott. Nur den Willen oder die Willensfreiheit er- 
kenne ich als so groß in mir, daß ich die Vorstellung einer 
größeren nicht fassen kann. Daher ist es vorzüglich der 
Wille, vermöge dessen ich mich selbst als Gottes Ebenbild 
erkenne. Denn der Wille ist allerdings in Gott unvergleich- 
lich viel größer als in mir, sowohl bezüglich der Erkenntnis 
und der Macht, mit der er verbunden ist und die ihn fester 
und wirksamer machen, als auch bezüglich des Objektes, 
weil er eine viel größere Ausdehnung hat; aber in sich 
formal und genau betrachtet, erscheint er bei Gott nicht 
größer; er besteht nämlich nur darin, daß wir dasselbe tun 
oder auch nicht tun (d. h. bejahen oder verneinen, erstreben 
oder fliehen) können, oder vielmehr einzig darin, daß wir 
uns von keiner äußeren Macht dazu gezwungen fühlen, wenn 
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wir das bejahen oder verneinen, erstreben oder fliehen, was 
uns der Verstand vorlegt; denn um frei zu sein, ist es nicht 
erforderlich, daß ich mich nach beiden Seiten wenden kann, 
sondern ich erwähne die eine um so freier, je mehr ich mich 
ihr zuneige, sei es, weil ich den Grund des Wahren und 
Guten klar in ihr erkenne oder weil Gott meine innersten 
Gedanken so lenkt. Weder die göttliche Gnade noch die 
natürliche Erkenntnis vermindern irgendwie die Freiheit; 
sie vermehren und stärken sie vielmehr. Jene Indifferenz 
aber, die ich empfinde, wenn kein Grund mich mehr nach 
der einen Seite hintreibt als nach der anderen, ist der 
niederste Grad der Freiheit und keine Vollkommenheit. Sie 
zeugt vielmehr nur von einem Mangel im Erkennen und muß 
als etwas Negatives angesehen werden. Denn wenn ich 
immer deutlich das Wahre und Gute erblicken würde, würde 
ich niemals über mein Urteil und meine Wahl schwanken 
und so niemals gleichgültig sein, obwohl ich vollkommen 
frei bin. Hieraus entnehme ich, daß weder die mir von Gott 
verliehene Willenskraft an sich betrachtet die Ursache 
meines Irrtums sein kann, denn sie ist allumfassend und in 
ihrer Art vollkommen; noch kann es die Erkenntniskraft 
sein, denn was ich erkenne, erkenne ich zweifellos richtig, 
da ich mein Erkennen von Gott habe, und ich kann mich 
darin nicht täuschen. Woher rühren also meine Irrtümer? 
Offenbar nur daraus, daß mein Wille sich weiter erstreckt 
als mein Verstand und daß ich ihn nicht in den gleichen 
Schranken halte, sondern auch auf das ausdehne, was ich 
nicht erkannt habe. Dem gegenüber ist der Wille indifferent, 
und so weicht er leicht vom Wahren und Guten ab: ich aber 
irre und sündige. 

Als ich z. B. in diesen Tagen untersuchte, ob etwas in 
der Welt existierte, und ich aus der Untersuchung als 
solcher schon deutlich folgerte, daß ich selbst existierte, so 
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habe ich mein Urteil — das, was ich so klar und deutlich 
einsah, sei wahr — nicht gefällt, weil ich durch eine äußere 
Macht gezwungen wurde, sondern weil aus der Erleuchtung 
meines Verstandes heraus mein Wille sich diesem Urteil 
zuneigte. So habe ich es um so mehr von selbst und frei- 
willig gebildet, je weniger ich dabei indifferent war. Jetzt 
aber weiß ich nicht bloß, daß ich, insofern ich ein denkendes 
Wesen bin, existiere, sondern es schwebt mir auch eine 
Vorstellung der körperlichen Natur vor, und so kommt es, 
daß ich zweifle, ob die denkende Natur, die in mir ist oder 
die ich vielmehr selbst bin, von jener körperlichen Natur 
verschieden ist oder ob beide ein und dasselbe sind. Ich 
nehme nun an, daß meinem Verstande sich noch kein Grund 
zeigt, der mich mehr für das eine bestimmte als für das 
andere, und offenbar treibt mich daher nichts an, das eine 
oder das andere zu bejahen oder zu verneinen oder mich 
jedes Urteils darüber zu enthalten. Diese Indifferenz er- 
streckt sich nicht nur auf das, wovon der Verstand gar 
nichts erkennt, sondern ganz allgemein auf alles, was von 
ihm nicht hinreichend gerade zu der Zeit erkannt wird, wo 
der Wille in bezug darauf schwankt. Denn wenn auch noch 
so viel wahrscheinliche Vermutungen mich nach der einen 
Seite hindrängen, der Umstand allein, daß ich weiß, es 
handelt sich nur um Vermutungen und nicht um zuver- 
lässige und unzweifelhafte Gründe, so ist mir dies allein 
Veranlassung genug, meine Zustimmung dem Gegenteil zu- 
zuwenden, Das alles habe ich in diesen Tagen zur Genüge 
erfahren, wo ich alles, an dessen Wahrheit ich früher fest 
geglaubt hatte, allein deshalb, weil ich bemerkte, man 
könne daran irgendwie zweifeln, als durchaus falsch an- 
nahm. Wenn ich nun, solange ich die Wahrheit nicht klar 
und deutlich erkenne, mich des Urteils enthalte, so handle 
ich offenbar richtig und irre mich nicht. Vielmehr gebrauche 
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ich, wenn ich in einem solchen Falle behaupte oder leugne, 
mein Urteil nicht richtig und ich werde gänzlich $etäuscht, 
wenn ich mich der falschen Seite zuwende; im anderen 
Falle treffe ich zwar zufällig das Richtige, bin aber deshalb 
doch nicht ohne Schuld, weil es nach dem natürlichen Licht 
deutlich ist, daß die Erkenntnis des Verstandes stets der 
Entschließung des Willens vorausgehen muß. Diese un- 
richtige Anwendung der Willensfreiheit birgt jenen Mangel 
in sich, der das Wesen des Irrtums ausmacht. Ich sage, 
der Mangel liegt in der Anwendung selbst, soweit diese von 
mir ausgeht, und nicht in der Fähigkeit, die ich von Gott 
empfangen habe, auch nicht in ihrer Benutzung, soweit sie 
von Gott abhängt. Denn ich habe keine Ursache darüber 
zu klagen, daß Gott mir keine größere Verstandeskraft und 
kein größeres natürliches Licht gegeben hat als er tat, 
weil es dem endlichen Verstande eigen ist, daß er 
vieles nicht einsieht, und dem erschaffenen Verstande, daß 
er endlich ist. Ich bin dem, der mir nie etwas schuldig war, 
. zu Dank für das von ihm Empfangene verpflichtet und ich 
darf nicht etwa meinen, er hätte mir das vorenthalten, was 
er mir nicht gegeben hat, oder er habe mich dessen gar be- 
raubt. Auch darüber darf ich nicht klagen, daß er meinem 
Willen eine größere Ausdehnung gegeben hat als meinem 
Verstande, denn da der Wille nur in dem einen gleichsam 
Unteilbaren besteht, so gestattet es seine Natur nicht, daß 
von’ ihm etwas weggenommen wird, vielmehr schulde ich 
dem Geber um so mehr Dank, je ausgedehnter der Wille 
ist. Schließlich darf ich auch darüber nicht klagen, daß 
Gott in Gemeinschaft mit mir alle jene einzelnen Willens- 
akte oder Urteile hervorlockt, in denen ich irre; soweit jene 
Akte von Gott abhängen, sind sie durchaus gut und wahr 
und dadurch, daß ich sie hervorlocken kann, ist meine Voll- 
kommenheit in gewissem Sinne größer, als wenn ich dessen 
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nicht fähig wäre; der Mangel jedoch, in dem allein das 
eigentliche Wesen des Irrtums und der Schuld besteht, be- 
darf keiner Mitwirkung Gottes, denn sie sind nichts Positives _ 
und können in bezug auf Gott als ihre Ursache nicht als ein 
Fehler, sondern nur als etwas Negatives bezeichnet werden. 
Denn in Gott ist durchaus keine Unvollkommenheit, die mir 
die Freiheit gewährt, auch Dingen zuzustimmen oder nicht, 
deren klare und deutliche Erkenntnis er nicht in meinen 
Verstand gelegt hat; vielmehr ist es offenbar eine Unvoll- 
kommenheit in mir, daß ich meine Willensfreiheit miß- 
brauche und über Dinge urteile, die ich nicht recht verstehe. 

Indessen sehe ich, daß Gott es wohl leicht hätte ein- 
richten können, daß ich nicht irrte und dabei doch frei und 
von begrenzter Erkenntnis wäre. Er hätte dazu meinem 
Verstande nur eine klare und deutliche Erkenntnis alles 
dessen einzuflößen brauchen, was ich je in Erwägung ziehen 
könnte, oder er hätte es meinem Gedächtnis nur fest einzu- 
prägen brauchen, nie über einen nicht klar und deutlich ein- 
gesehenen Gegenstand zu urteilen, so daß ich dies niemals 
vergessen konnte; auch sehe ich leicht ein, wenn ich mich 
im -einzelnen betrachte, daß ich vollkommener hätte sein 
können als wie ich jetzt bin, wenn Gott mich so geschaffen 
hätte. Aber dennoch kann ich nicht bestreiten, daß in der 
Gesamtheit der Dinge gewissermaßen eine größere Voll- 
kommenheit ist, wenn einzelne Teile von Irrtum frei sind 
und andere nicht, als wenn alle einander gleich wären, und 
ich habe kein Recht mich zu beschweren, weil Gott wollte, 
daß ich in der Welt nicht das vorzüglichste und durchaus 
vollkommenste Wesen darstellte. 

Wenn ich mich nun aber auch nicht auf jene erste 
Weise vor Irrtum bewahren kann, nämlich durch die klare 
Einsicht in all das, worüber ich mich zu entscheiden habe, 
so kann ich es doch auf die andere Art, die nur davon ab- 
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hängt, daß ich mich jedes Urteils zu enthalten habe, wo die 
Wahrheit der Sache nicht ganz klar ist. Denn obwohl ich 
mich zu schwach fühle, um stets an einem und demselben 
Gedanken festhalten zu können, so kann ich doch durch 
häufig wiederholte Erwägung erreichen, daß ich mich seiner 
wo nötig erinnere, und so eine gewisse Gewohnheit erlange, 
mich nicht zu irren. Da hierin die größte und hauptsäch- 
lichste menschliche Vollkommenheit besteht, werde ich durch 
die heutige Untersuchung der Ursachen des Irrtums und 
der Unwahrheit nicht wenig gewonnen haben. Diese Ur- 
sache kann nämlich gar keine andere sein, als die oben dar- 
gelegte, denn so oft ich den Willen beim Urteilen so anhalte, 
daß er sich nur auf das erstreckt, was ihm klar und deut- 
lich vom Verstande geboten wird, so ist jeder Irrtum un- 
möglich; denn jede klare und deutliche Vorstellung ist ohne 
Zweifel ein Etwas und kann deshalb nicht vom Nichts her- 
rühren, sondern muß mit Notwendigkeit Gott zum Urheber 
haben; ich sage: jenen höchst vollkommenen Gott, der nicht 
trügerisch sein kann, und deshalb ist eine solche Vorstellung 
ganz unzweifelhaft wahr. 

Und so habe ich denn heute nicht nur gelernt, wovor 
ich mich hüten muß, um nicht zu irren, sondern auch, was 
ich tun muß, um zur Wahrheit zu gelangen.. Denn ich werde 
sie sicherlich erlangen, wenn ich nur hinreichend auf alles 
achte, was ich völlig einsehe, und dieses von dem anderen 
scheide, was ich weniger klar und deutlich einsehe. Ich 
werde mich dessen in Zukunft befleißigen. 
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FÜNFTE UNTERSUCHUNG. 


ÜBER DAS WESEN DER KÖRPERLICHEN DINGE UND 
NOCHMALS ÜBER DIE EXISTENZ GOTTES. 


E: bleibt mir noch vieles über die Eigenschaften Gottes zu 
erforschen und auch vieles über meine Natur und die 
meiner Seele. Doch das werde ich vielleicht an anderer 
Stelle vornehmen; denn jetzt (nachdem ich erkannt habe, 
was ich meiden und was ich tun muß, um zur Wahrheit zu 
gelangen) scheint es mir dringlicher, daß ich mich von den 
Zweifeln befreie, in die ich mich während der letzten Tage 
verstrickt habe, und daß ich zusehe, ob etwas Gewisses über 
die körperlichen Dinge erkannt werden kann. Doch bevor 
ich untersuche, ob derartige Dinge außer mir existieren, 
muß ich ihre Vorstellungen betrachten, soweit sie in meinem 
Denken sind, und sehen, was in ihnen deutlich und was ver- 
worren ist. Ich stelle mir deutlich die Größe vor, welche 
die Philosophen für gewöhnlich die stetige zu nennen pflegen 
oder die Längen-, Breiten- und Tiefenausdehnung dieser 
Größe oder vielmehr des Dinges, das jene Größe hat; ich 
unterscheide darin verschiedene Teile und jedem dieser 
Teile schreibe ich eine gewisse Größe, Gestalt, Lage und 
Ortsbewegung zu und jeder dieser Bewegungen eine gewisse 
Dauer. Aber nicht nur diese allgemein betrachteten Be- 
stimmungen sind mir völlig bekannt und klar, sondern ich 
nehme auch bei einiger Aufmerksamkeit unzählige Einzel- 
heiten an Gestalt, Zahl, Bewegung und ähnlichem wahr, 
deren Wahrheit so offenbar und meiner Natur entsprechend 
ist, daß ich bei ihrer ersten Aufdeckung scheinbar nichts 
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Neues kennen lerne, sondern mich nur dessen erinnere, was 
ich früher bereits gewußt habe, oder nur auf das erst auf- 
merksam werde, was schon längst in mir war, wenn ich 
auch früher den Blick der Seele nicht darauf gerichtet hatte, 
Am bemerkenswertesten ist dabei, daß ich unzählige Vor- 
stellungen von Dingen in mir finde, die, auch wenn sie viel- 
leicht nirgends außer mir existierten, doch nicht als bloßes 
Nichts bezeichnet werden könnten, und obwohl ich sie mir 
gleichsam nach Belieben denken kann, so sind sie doch nicht 
rein von mir erdacht, sondern haben ihre wahre und unver- 
änderliche Natur. Wenn ich mir z. B. ein Dreieck vorstelle, 
so mag vielleicht eine solche Figur nirgends in der Welt 
außer in meinem Denken existieren oder je existiert haben, 
aber dennoch ist seine Natur durchaus bestimmt, seine Form 
unveränderlich und ewig und nicht von mir gemacht, auch 
nicht abhängig von meiner Seele, was schon daraus hervor- 
geht, daß von diesem Dreieck verschiedene Eigenschaften 
bewiesen werden können, wie daß seine drei Winkel gleich 
zwei Rechten sind, daß seinem größten Winkel die größte 
Seite gegenüberliegt, und was dergleichen mehr ist. Ob ich 
nun will oder nicht, ich muß das anerkennen, auch wenn ich 
früher bei der Vorstellung eines Dreiecks nicht daran ge- 
dacht habe und es mithin nicht von mir erdacht sein kann. 
Denn es ändert nichts an der Sache, wenn ich sage, jene 
Vorstellung von einem Dreieck sei mir vielleicht durch Ver- 
mittlung der Sinnesorgane von äußeren Dingen zugeführt 
worden, da ich ja zuweilen Körper von Dreiecksgestalt ge- 
sehen habe, Ich kann ja doch unzählige andere Figuren 
erdenken, die mir ganz zweifellos niemals durch die Sinne 
zugeführt worden sind, und doch kann ich auch von diesen 
wie vom Dreieck verschiedene Eigenschaften beweisen, die 
ebenfalls wahr sind, da ich sie klar erkenne und sie deshalb 
ebenfalls kein bloßes Nichts sind; denn offenbar ist doch 
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alles, was wahr ist, irgend etwas, und ich habe bereits aus- 
führlich gezeigt, daß alles von mir klar Erkannte wahr ist; 
ja, selbst wenn ich es noch nicht bewiesen hätte, so ist doch 
das Wesen meiner Seele derart, daß ich jenem beistimmen 
müßte, wenigstens so ‚lange ich es klar einsehe; und auch 
früher, entsinne ich mich, wo ich mich völlig auf die Gegen- 
stände der Sinne verließ, hielt ich alle die Wahrheiten für 
die allergewissesten, die ich von den Figuren oder Zahlen 
oder anderen zur Arithmetik oder Geometrie oder überhaupt 
zur reinen und abstrakten Mathematik gehörendenklareinsah. 

Wenn nun allein daraus, daß ich die Vorstellung eines 
Dinges aus meinem Denken entnehmen kann, folgt, daß 
alles, was ich klar und deutlich als zu diesem Dinge gehörig 
erkenne, auch wirklich dazu gehört, kann man hieraus nicht 
auch einen Beweis für das Dasein Gottes entnehmen? 
Gewiß finde ich die Vorstellung Gottes als des voll- 
kommensten Wesens ganz ebenso in mir wie die Vorstellung 
irgendeiner Figur oder Zahl, und ich erkenne ebenso klar 
und deutlich, daß das ewige Sein zu seinem Wesen gehört, . 
wie daß das, was ich über eine Figur oder Gestalt beweise, 
zum Wesen dieser Figur oder Gestalt gehörig. ist. Wenn 
also auch deshalb nicht alles wahr wäre, was ich in den 
letzten Tagen erkannt habe, so müßte doch das Dasein 
Gottes für mich wenigstens den gleichen Grad von Gewiß- 
heit haben wie bisher die Wahrheiten der Mathematik. 
Dieses leuchtet auf den ersten Blick freilich nicht ganz ein, 
sondern erscheint etwas sophistisch, Denn da ich gewohnt 
bin, in allen anderen Dingen Wesenheit von Existenz zu 
unterscheiden, überrede ich mich leicht, es sei möglich, sie 
auch von der Wesenheit Gottes zu trennen, so daß man 
sich Gott auch als nichtexistierend vorstellen kann. Wenn 
man jedoch genauer achtgibt, so zeigt sich, daß das Dasein 
Gottes ebensowenig von seiner Wesenheit zu trennen ist, wie 
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vom Wesen des Dreiecks die Vorstellung, seine drei Winkel 
seien gleich zwei Rechten, oder von der Vorstellung des 
Berges die des Tales. Es ist also ein ebenso großer Wider- 
spruch, Gott (d. h. das vollkommenste Wesen), ohne Existenz 
(d. h. ohne eine Vollkommenheit) zu denken, als einen Berg 
zu denken, zu dem das Tal fehlt. Wenn ich mir Gott ‘aber 
nur als existierend, wie den Berg nur mit dem Tal, vor- 
stellen kann, so folgt doch, wie aus der Vorstellung eines 
Berges mit einem Tale noch nicht folgt, daß der Berg in der 
Welt vorhanden ist, auch daraus, daß ich Gott mir als 
existierend vorstelle, noch nicht, daß Gott existiert. Denn 
mein Denken legt den Dingen keine Notwendigkeit auf; und 
ich kann mir ein Flügelpferd vorstellen, auch wenn kein 
Pferd Flügel hat, und so kann ich vielleicht auch Gott das 
Dasein zuerteilen, obwohl es vielleicht keinen Gott gibt. 
Allein hier ist nun wirklich etwas Sophistisches,. Denn dar- 
aus, daß ich den Berg ohne Tal nicht denken kann, folgt 
nicht, daß irgendwo ein Tal und ein Berg bestehen, sondern 
nur, daß Berg und Tal, ob sie nun bestehen oder nicht, von 
einander nicht getrennt werden können. Daraus jedoch, 
daß ich mir Gott nicht anders als seiend denken kann, 
folgt eben, daß Gott und das Sein untrennbar vereinigt 
sind und daß er deshalb in Wahrheit besteht; nicht weil 
meine Gedanken dieses zuwege brächten, als ob sie irgend- 
ein Ding zum Sein zwingen könnten, sondern umgekehrt, 
weil die Notwendigkeit der Sache selbst, das Dasein Gottes 
nämlich, mich bestimmt, dieses zu denken. Denn es liegt 
nicht in meinem Belieben, Gott ohne Dasein zu denken 
(d. h. ein vollkommenstes Wesen, dem eine Vollkommen- 
heit mangelt), wie es mir freisteht, ein Pferd mit oder ohne 
Flügel mir vorzustellen. 

Man darf hier auch nicht sagen, man müsse zwar Gott 
mit Notwendigkeit als existierend denken, nachdem ich 
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gesagt habe, er sei aller Vollkommenheiten teilhaftig; denn 
das Dasein sei eine solche. Aber diese Voraussetzung sei 
gar nicht nötig gewesen; denn es sei z. B. auch nicht not- 
wendig anzunehmen, daß um alle Ecken eines Vierecks ein 
Kreis beschrieben werden könne; doch wenn man es an- 
nähme, so müsse man auch anerkennen, daß um ein un- 
gleichseitiges und schiefes Viereck, einen Rhombus, ein Kreis 
beschrieben werden könne, was offenbar falsch sei. Wenn 
es jedoch auch nicht notwendig ist, daß ich irgendwie und 
wann auf den Gedanken Gottes komme, so muß ich doch 
dem ersten und höchsten Wesen, sobald ich daran zu denken 
beginne und seine Vorstellung gleichsam aus dem Schatz 
me’ner Seele hervorhole, mit Notwendigkeit alle Voll- 
kommenheiten zuerteilen, wenn ich sie auch nicht alle auf- 
zähle oder einzeln vorstelle. Diese Notwendigkeit genügt 
vollkommen, um nachher, wenn ich das Sein als eine Voll- 
komenheit erkenne, richtig zu schließen, daß das erste und 
höchste Wesen existiert, gerade so wie es nicht notwendig 
ist, daß ich mir ein Dreieck vorstelle; sobald ich jedoch eine 
gradlinige dreiwinklige Figur betrachten will, muß ich sie 
mir notwendig so beschaffen denken, daß die Summe ihrer 
Winkel gleich zwei Rechten ist, auch wenn ich selbst das im 
Augenblick nicht beachte, Wenn ich aber prüfe, um welche 
Fıguren ein Kreis beschrieben werden kann, so ist durchaus 
nicht die Annahme nötig, daß dazu alle Vierecke gehören, 
ja, ich kann mir das nicht einmal einbilden, solange ich nur 
das gelten lassen will, was ich klar und deutlich erkenne. 
Demnach ist ein großer Unterschied zwischen solchen 
falschen Voraussetzungen und den wahren mir angeborenen 
Vorstellungen, deren erste und hauptsächlichste die Vor- 
stellung Gottes ist. Denn daß diese nichts Erdichtetes ist, 
das von meinem Denken abhängt, sondern das Bild eines 
wirklichen unveränderlichen Wesens, sehe ich auf viele 
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Arten ein. Erstens kann von mir nichts anderes außer Gott 
erdacht werden, zu dessen Wesen die Existenz gehörte, so- 
dann kann ich mir nicht zwei oder mehrere solcher Götter 
vorstellen, vielmehr muß ich mit der Annahme des Daseins 
des einen durchaus als notwendig einsehen, daß er auch 
schon von Ewigkeit bestanden hat und in Ewigkeit fort- 
bestehen wird. Und endlich nehme ich auch ncch vieles 
andere an Gott wahr, was ich nicht wegdenken und nicht 
verändern kann. 

Welcher Art des Beweises ich mich nun auch bedienen 
mag, immer wieder komme ich darauf zurück, daß ich nur 
von dem ganz überzeugt sein kann, was ich klar und deutlich 
erkenne. Von allem auf diese Weise Erkannten kommt zwar 
einzelnes wohl jedem entgegen, anderes jedoch wird nur von 
denen entdeckt, die genauer hinsehen und sorgsam forschen; 
ist es jedoch aber einmal entdeckt, so gilt es für nicht 
weniger sicher als jenes. So ist zwar nicht ohne weiteres 
klar, daß im rechtwinkligen Dreieck das Quadrat der Hypo- 
tenuse gleich der Summe der Quadrate der Katheten ist; 
man sieht weit leichter ein, daß diese Hypotenuse dem 
größten Winkel gegenüberliegt. Aber wenn man jenes ein- 
mal eingesehen hat, so hält man es für nicht weniger wahr 
als dieses. Was nun aber Gott betrifft, so würde ich, wenn 
ich nicht in Vorurteilen befangen wäre und die Bilder der 
sinnlichen Dinge von allen Seiten mein Denken umlagerten, 
ihn’am ersten und leichtesten anerkennen. Denn was ist an 
sich klarer, als daß das höchste Wesen existiert oder daß 
Gott, bei dem allein das Dasein zu seinem Wesen gehört, 
existiert. Wenn es auch aufmerksamer Betrachtungen be- 
durfte, um zu dieser Erkenntnis zu gelangen, so bin ich 
doch nunmehr ebenso im Gewissen darüber wie über alles 
andere, was mir bisher am meisten gewiß schien. Ich be- 
merke außerdem, daß die Gewißheit aller anderen Dinge so 
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sehr von dieser einen Erkenntnis abhängt, daß ohne sie 
nichts als vollkommen erkannt werden kann. Denn wenn 
ich zwar auch so beschaffen bin, daß ich für wahr halten 
muß, was ich klar und deutlich erkenne, so bin ich doch 
andererseits auch so beschaffen, daß ich den geistigen Blick 
nicht immer auf dieselbe Sache richten kann, um sie klar 
aufzufassen. Und so tritt dann die Erinnerung an frühere 
Urteile hervor, so daß, wenn ich nicht weiter auf die Gründe 
achte, aus denen ich früher so geurteilt habe, andere Gründe 
angeführt werden können, die mich leicht von meiner 
Meinung abbringen würden, wenn ich Gott nicht kennte. Ich 
würde auf diese Weise von keiner Sache wahre und sichere 
Kenntnis haben, sondern nur unbestimmte und veränder- 
liche Meinungen, Wenn ich z. B. das Wesen des Dreiecks 
betrachte, so erscheint es mir, der ich mit den Lehrsätzen 
der Geometrie vertraut bin, ganz klar, daß dessen drei 
Winkel gleich zwei Rechten sind, und ich muß dies für 
wahr halten, solange ich auf den Beweis acht gebe; sobaid 
ich jedoch mein geistiges Auge von diesem abwende, kann 
es leicht kommen, obwohl ich mich entsinne, daß ich es 
klar eingesehen habe, daß ich die Wahrheit dieses Beweises 
bezweifelte, wenn ich nämlich nichts von Gott wüßte. Ich 
könnte mir nämlich einreden, ich sei von Natur so beschaffen, 
daß ich zuweilen selbst darin irre, was ich am klarsten 
einzusehen meine, besonders wenn ich bedenke, wie oft ich 
vieles für wahr und gewiß hielt, was ich später aus anderen 
Gründen für falsch erklärte. Nachdem ich aber eingesehen 
habe, daß Gott existiert, habe ich auch gleichzeitig erkannt, 
daß alles von ihm abhängt und daß er nicht trügerisch sein 
kann, und daraus habe ich geschlossen, daß alles mit Not- 
wendigkeit wahr ist, was ich klar und deutlich einsehe, auch 
wenn ich nicht weiter auf die Gründe achte, die mich zu 
einem solchen Urteil führten, sofern ich mich nur entsinne, 
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daß ich es einmal klar und deutlich eingesehen habe; dann 
nämlich kann kein Gegengrund beigebracht werden, der mich 
zum Zweifel veranlassen könnte, sondern ich‘ habe eine 
wahre und sichere Erkenntnis. Dies gilt nicht nur in dieser 
Beziehung, sondern von allem, dessen ich mich entsinne, daß 
ich es einmal bewiesen habe, wie z. B. von den Sätzen dr 
Geometrie und ähnlichem. Denn was könnte mir jetzt noch 
entgegengehalten werden? Etwa ich sei so beschaffen, daß 
ich leicht irrtte? Doch ich weiß ja nun, daß ich in dem, was 
ich klar einsehe, gar nicht irren kann. Oder, daß ich vieles 
für wahr und gewiß gehalten habe, was ich später für falsch 
erkannte? Allein davon hatte ich dann eben nichts klar und 
deutlich erkannt, sondern hatte ohne Kenntnis dieses 
Kriteriums der Wahrheit es wohl aus irgend welchen 
anderen Gründen für wahr gehalten, deren Schwäche ich 
erst später entdeckte. Was will man also sagen? Etwa 
(wie ich selbst mir neulich entgegenhielt), daß ich mög- 
licherweise träume, d. h. daß alles, was ich jetzt denke, 
ebensowenig wahr sei wie das, was mir im Traum in den 
Sinn käme? Allein auch das ändert nichts, denn selbst 
wenn ich träume, bleibt das, was mein Verstand voll- 
kommen klar einsieht, durchaus wahr. 

So sehe ich denn, daß die Gewißheit und die Wahr- 
heit alles Wissens allein von der Erkenntnis des wahren 
Gottes abhängig ist; ehe ich diesen also nicht erkannt hatte, 
konnte ich von nichts anderem eine vollkommene Erkennt- 
ris erlangen. Doch jetzt kann mir Unzähliges bekannt und 
gewiß sein, sowohl von Gott selbst und anderen unkörper- 
lichen Wesen als auch von der ganzen Welt der Körper, 
welche der Gegenstand der reinen Mathematik ist. 
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SECHSTE UNTERSUCHUNG. 


ÜBER DIE EXISTENZ DER KÖRPERLICHEN DINGE 
UND DEN UNTERSCHIED ZWISCHEN SEELE 
UND LEIB, 


11 brig bleibt mir die Untersuchung, ob körperliche Dinge 
existieren. Zum mindesten weiß ich jetzt, daß sie als 
Objekt der reinen Mathematik existieren können, soweit 
ich sie klar und deutlich erfasse. Zweifellos vermag Gott 
alles zu bewirken, was ich auf diese Weise einzusehen 
vermag, außerhalb seines Könnens liegt nach meiner An- 
sicht nur, was mit meiner klaren Vorstellung im Wider- 
spruch steht. Außerdem scheint das Vorstellungsvermögen, 
dessen ich mir bewußt werde, wenn ich mich mit diesen 
körperlichen Dingen beschäftige, zu beweisen, daß sie 
existieren; denn wenn man genauer betrachtet, was eine 
Vorstellung ist, so ist sie offenbar nur eine Art der Anwen- 
dung des Erkenntnisvermögens auf einen Körper, der ihr 
innerlich gegenwärtig ist und mithin existiert. Zur Verein- 
fachung untersuche ich zunächst den Unterschied zwischen 
Vorstellung und reiner Erkenntnis. Wenn ich mir z.B. ein 
Dreieck vorstelle, so sehe ich nicht nur ein, daß es eine 
von drei Linien eingeschlossene Figur ist, sondern ich sehe 
zugleich jene drei Linien mittels meines geistigen Auges, 
als wären sie gegenwärtig, und das nenne ich vorstellen. 
Wenn ich jedoch an ein Tausendeck denken will, so sehe 
ich zwar ebenso ein, daß es eine aus tausend Seiten be- 
stehende Figur sein muß, wie das Dreieck eine aus drei 
Seiten, aber ich stelle mir nicht in gleicher Weise diese 
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tausend Seiten vor, noch sehe ich sie, als wären sie gegen- 
wärtig. Da ich gewohnt bin, mir stets etwas vorzustellen, 
wenn ich an etwas Körperliches denke, so stelle ich mir 
dann vielleicht ganz verworren eine Figur vor, aber diese 
ist offenbar kein Tausendeck, denn sie unterscheidet sich 
in nichts von dem, was ich mir vorstellen würde, wenn ich 
an ein Zehntausendeck oder an eine Figur mit noch mehr 
Seiten denken würde. Auch hilft mir diese Vorstellung 
nicht dazu, die Eigenschaften zu erkennen, durch die sich 
das Tausendeck von anderen Vielecken unterscheidet. 
Handelt es sich dagegen um ein Fünfeck, so kann ich mir 
zwar dessen Gestalt ohne Hilfe der Vorstellung denken 
und zwar ebenso wie die Figur des Tausendecks, aber ich 
kann es mir zugleich auch vorstellen, dadurch nämlich, 
daß ich mein geistiges Auge auf seine fünf Seiten und auf 
die von ihnen eingeschlossene Fläche richte. Dabei be- 
merke ich deutlich, daß es zum Vorstellen einer besonderen 
geistigen Anstrengung bedarf, die ich zum Erkennen nicht 
brauche, und diese besondere Anstrengung zeigt deutlich 
den Unterschied zwischen Vorstellen und reinem Erkennen. 

Zudem erwäge ich, daß jene Kraft der Vorstellung in 
mir, soweit sie sich von der Kraft der Erkenntnis unter- 
scheidet, zu meinem, d. h. zu meiner Seele Wesen gar nicht 
gehört. Denn wenn ich jene auch nicht besäße, so bliebe 
ich doch zweifellos derselbe, der ich jetzt bin. Hieraus 
ergibt ‚sich, daß jene von etwas anderem, von mir ver- 
schiedenem abhängt, und ich sehe leicht ein: gäbe es einen 
Körper, mit dem mein Geist so innig verbunden ist, daß er 
sich zur Besichtigung jenes gleichsam nur nach Belieben 
hinzuwenden braucht, so wäre es möglich, daß ich hier 
durch diesen Körper selbst zur Vorstellung körperlicher 
Gegenstände gelangte. Diese Art zu denken unterscheidet 
sich also von der reinen Erkenntnis nur dadurch, daß der 
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Geist beim Erkennen sich gleichsam auf sich selbst richtet 
und einen der ihm innewohnenden Gedanken anschaut; 
wenn er aber etwas vorstellt, so wendet er sich zum Körper 
und schaut in ihm etwas an, was der von ihm erkannten 
oder durch die Sinne empfangenen Idee entspricht. Es 
leuchtet ein, daß das bildliche Vorstellen so vor sich gehen 
kann, wenn es wirklich Körper gibt. Da es keine passen- 
dere Erklärung gibt, vermute ich, daß ein Körper existiert. 
Doch bleibt es Vermutung; denn trotz genauer Uhnter- 
suchung sehe ich doch nicht, wo aus dieser bestimmten 
Idee einer körperlichen Natur, die sich in meiner Vor- 
stellung findet, ein Beweisgrund herkommen sollte, der die 
Existenz eines Körpers mit Notwendigkeit ergibt. 

Indessen pflege ich noch neben jener körperlichen 
Natur, welche Gegenstand der reinen Mathematik ist, noch 
vieles andere vorzustellen, so Farben, Töne, Geschmack, 
Schmerz und ähnliches, aber nichts mit solcher Deutlich- 
keit; und weil ich all dies besser durch die Sinne erfasse, 
von wo es mit Hilfe des Gedächtnisses zur Vorstellung ge- 
langt zu sein scheint, so müssen wir mit der gleichen Sorg- 
falt, um es bequemer untersuchen zu können, auch das 
sinnliche Empfinden behandeln und zusehen, ob sich aus 
dem, was ich durch die Art des Denkens erfasse, die ich 
den Sinn nenne, ein sicherer Beweis für das Dasein der 
körperlichen Dinge entnehmen läßt. Zunächst will ich also 
die Frage wiederholen, was denn das ist, was ich als das 
sinnlich Wahrgenommene früher für wahr hielt und wes- 
halb ich es getan habe. Darauf werde ich die Gründe er- 
wägen müssen, weshalb ich all dieses späterhin in Zweifel 
gezogen habe, und endlich werde ich überlegen, was ich 
nunmehr davon zu halten habe. Die Sinne haben mir erst- 
lich gesagt, ich habe Kopf, Hände, Füße und die übrigen 
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einen: Teil von mir, ja vielleicht als mich selbst angesehen 
habe. Dieser Körper befand sich, wie ich fühlte, ‘unter 
. vielen anderen Körpern, die ihn angenehm oder unan- 
genehm beeinflussen können, und ich maß das Angenehme 
nach dem Gefühle der Lust, das Unangenehme nach dem 
Gefühl des Schmerzes. Und neben Schmerz und Lust 
empfand ich in mir auch Hunger, Durst und andere Gelüste, 
ferner gewisse körperliche Anlagen zu Frohsinn, Traurig- 
keit, Zorn und anderen Affekten; äußerlich jedoch fühlte 
ich außer der Ausdehnung, Gestalt und Bewegung der 
Körper in ihnen auch Härte, Wärme und andere fühlbare 
Eigenschaften; und außerdem das Licht und die Farben 
und die Gerüche und den Geschmack und die Töne, nach 
deren Verschiedenheit ich den Himmel, die Erde, die Meere 
und die übrigen Körper voneinander unterschied. Und 
wahrlich, wegen der Vorstellungen aller dieser Eigen- 
schaften, die sich meinem Denken darboten und die allein 
ich eigentlich unmittelbar fühlte, nahm ich nicht ohne 
Grund an, ich nähme gewisse Dinge wahr, die sich von 
meinem Denken völlig unterschieden, nämlich Körper, von 
denen jene Vorstellungen ausgingen. Ich bemerkte näm- 
lich, daß sie ganz ohne mein Zutun sich einstellen, so daß 
ich, selbst wenn ich wollte, kein Objekt wahrnehmen 
könnte, das nicht dem Sinnesorgan gegenwärtig wäre, daß 
ich es aber wahrnehmen muß, wenn es dem Sinnesorgan 
gegenwärtig ist. Da nun die durch die Sinne empfangenen 
Vorstellungen viel lebhafter, bestimmter und in ihrer Art 
deutlicher waren, als ich sie mit bewußtem Nachdenken 
bildete oder in meinem Gedächtnis eingeprägt bemerkte, so 
schien es mir unmöglich, daß sie aus mir selbst kommen 
sollten. So blieb denn nur übrig, daß sie von anderen 
Dingen herrührten, und da ich von diesen Dingen einzig 
durch meine Vorstellungen Kenntnis hatte, so konnte ich 
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nicht anders denken, als daß die Dinge diesen ähnlich 
seien, Auch erinnerte ich mich, daß ich eher die Sinne 
gebraucht hatte als den Verstand, und ich sah, daß die von 
'mir selbst gebildeten Vorstellungen nicht so ausgeprägt 
waren als die sinnlich wahrgenommenen, und daß sie mäist 
‚aus Teilen von jenen zusammengesetzt wurden, ünd so 
_ überzeugte ich mich leicht, daß gar nichts in meinem Ver- 
stande sein könne, was nicht vorher i in meinen Stnden ge- 
‚wesen wäre. 

Auch war ich nicht ohne Grund der Meitig jener 
Körper, den ich mit besonderem Recht mein eigen nannte, 
gehöre mir mehr an als alle anderen; denn ich konnte mich 
niemals von ihm trennen wie von den übrigen; alle Triebe 
und Affekte in ihm und für ihn fühlte ich, den Schmerz 
und den Kitzel der Lust bemerkte ich an seinen Teilen, und 
nicht außerhalb seiner, Warum aber aus irgend einer 
Schmerzempfindung eine Traurigkeit in meinem Gemüt und 
aus der Empfindung des Kitzels eine Freude folgt; weshalb 
der unbestimmte Krampf im Magen, den ich Hunger nenne, 
mich zu essen und Trockenheit in der Kehle mich zu trinken 
mahnt und was dergleichen mehr ist, dafür hatte ich nur 
einen einzigen Grund, nämlich den, daß die Natur es mich 
so gelehrt hat. Denn es besteht keinerlei Verwandtschaft 
(wenigstens kenne ich keine) zwischen jenem Krampf und 
dem Willen Speise zu nehmen oder zwischen der Empfin- 
dung von etwas Schmerzlichem und dem Gedanken an 
Trauriges, der aus solcher Empfindung hervorgeht. Doch 
auch alle meine anderen Urteile über die Objekte der Sinne 
schien die Natur mich gelehrt zu haben; denn schon ehe 
ich irgend einen Beweisgrund erwogen hatte, war ich über- 
zeugt, daß dies sich so verhielte. Später jedoch haben 
allmählich vielerlei Erfahrungen das Vertrauen, das ich 
‚den Sinnen schenkte, ins Wanken gebracht. Zuweilen er- 
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wiesen sich Türme, die ich von weitem für rund gehalten 
hatte, in der Nähe als viereckig und mächtige Bildsäulen 
auf ihren Zinnen schienen mir von unten gesehen klein. 
Bei unzähligen solcher Fälle werkte ich, daß das Urteil 
der äußeren Sinne trügerisch war; ja nicht nur der äußeren, 
sondern auch der inneren Sinne. Was kann vertrauter 
sein als der Schmerz? Dennoch habe ich zuweilen von 
Leuten, denen ein Arm oder ein Bein amputiert worden 
war, gehört, es sei ihnen zuweilen, als fühlten sie 
Schmerzen in dem Körperteile, der ihnen fehlte. So schien 
es mir denn sogar nicht ganz gewiß, ob ein Glied mich 
wirklich schmerzt, mag ich auch den Schmerz darin fühlen. 
Hierzu kommen noch jene beiden kürzlich angeführten 
ganz allgemeinen Zweifelsgründe. Erstens nämlich kann 
ich alles, was ich im Wachen wahrzunehmen glaubte, auch 
im Schlaf einmal wahrzunehmen meinen. Da ich nun aber 
von dem, was ich im Traum wahrnehme, nicht glaube, daß 
es von Dingen herrührt, die außerhalb meiner selbst liegen, 
so sah ich nicht ein, weshalb ich das eher von den Empfin- 
dungen glauben soll, die ich im Wachen zu haben scheine. 
Der andere Zweifelsgrund war, daß ich den Urheber meines 
Daseins noch nicht kannte oder ihn wenigstens als unbe- 
kannt voraussetzte, und deshalb sah ich nicht ein, warum 
ich nicht von Natur so hätte beschaffen sein können, daß 
ich selbst in den Dingen irrte, welche mir ganz wahrhaft 
erschienen. Auf die Gründe jedoch, weshalb ich vorher 
von der Wirklichkeit der sinnlichen Gegenstände überzeugt 
gewesen war, konnte ich leicht erwidern, daß die Vernunft 
vielem widerrät, wozu meine Natur mich treibt, und so 
glaubte ich, den Lehren der Natur nicht allzuviel vertrauen 
zu dürfen. Wenn auch die Wahrnehmungen der Sinne von 
meinem Willen unabhängig sind, so glaube ich doch daraus 
nicht schließen zu dürfen, sie gingen von Dingen aus, die 
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von mir unterschieden sind, denn vielleicht besteht in mir 
ein noch nicht erkanntes Vermögen, durch das ich sie 
hervorbringe. 

Jetzt jedoch, wo ich beginne, mich selbst und meinen 
Schöpfer besser zu erkennen, glaube ich zwar nicht, daß 
alles von den Sinnen herkommende unterschiedslos wahr 
ist, doch ich ziehe auch nicht alles in Zweifel. 

Da ich zunächst weiß, daß alles, was ich klar und deut- 
lich erkenne, von Gott so geschaffen sein könnte, wie ich es 
erkenne, so genügt es, wenn ich eine Sache klar und deutlich 
als von einer anderen getrennt erkenne, um gewiß zu sein, 
daß die eine von der anderen wirklich verschieden ist, denn 
sie können einzeln von Gottes Dasein gesetzt werden; dabei 
ist gleichgültig, worauf es beruht, daß ich sie für verschieden 
halte. Allein daraus, daß ich weiß, ich existiere, und daß 
ich einstweilen nichts weiter als zu meiner Natur oder 
meinem Wesen gehörend erkenne, als daß ich ein denkendes 
Wesen bin, folgere ich, daß mein Wesen nur darin besteht, 
daß ich ein denkendes Wesen bin. Zwar habe ich vielleicht 
{oder vielmehr gewiß, wie ich später bemerken werde) 
auch einen Körper, der eng mit mir verbunden ist, allein 
einerseits habe ich eine klare und deutliche Vorstellung von 
mir bloß als eines denkenden und nicht ausgedehnten 
Wesens und andererseits habe ich eine deutliche Vorstel- 
lung des Körpers als eines ausgedehnten und nicht denken- 
den Wesens, und somit ist es gewiß, daß wirklich ein Unter- 
schied zwischen mir und meinem Leib vorhanden ist und 
ich ohne ihn existieren kann. 

Ferner finde ich in mir die Fähigkeit auf besondere 
Art und Weise zu denken, so die Fähigkeit der Vorstellung 
und die der Empfindung; ohne sie kann ich mich vollständig 
klar und deutlich erkennen, nicht jedoch umgekehrt jene 
ohne mich, d. h. ohne die denkende Substanz, der sie inne- 
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‚wohnen. Denn ihre wirkliche Vorstellung bedingt einige 
‚Erkenntnis, woraus ich entnehme, daß sie sich von mir 
unterscheiden wie Eigenschaften von einer Sache. ° 

a Auch noch einige andere Fähigkeiten bemerke ich wie 
die, den Ort zu wechseln, verschiedene Gestalten anzu- 
‚nehmen und was dergleichen mehr ist; ebensowenig wie die 
vorerwähnten können diese ohne eine Substanz gedacht 
‚werden, der sie innewohnen, und also können sie auch 
‚nicht ohne eine solche existieren. Wenn sie aber existieren, 
‚so ist klar, daß sie der körperlichen oder ausgedehnten 
Substanz innewohnen, nicht jedoch der erkennenden, denn 
ihre klare und deutliche Vorstellung bedingt zwar eine 
‚Ausdehnung, aber keinerlei Erkenntnis. Nun besteht aber 
in mir ein passives Vermögen wahrzunehmen oder die Vor- 
‚stellung sinnlicher Dinge zu empfangen und zu erfassen. 
Allein ich könnte gar keinen Gebrauch davon machen, wenn 
nicht auch ein aktives Vermögen in mir oder außer mir 
vorhanden wäre, das jene Vorstellungen hervorruft oder 
bewirkt. Das kann jedoch in mir nicht vorhanden sein, 
denn es setzt kein Denken voraus, und die sinnlichen Vor- 
stellungen entstehen auch ganz ohne mein Zutun, ja häufig 
sogar gegen meinen Willen. Dieses Vermögen kann des- 
‚halb nur in einer von mir verschiedenen Substanz enthalten 
‚sein. . In dieser muß, wie wir oben gesehen haben, alle 
Realität in Form und Ausdehnung enthalten sein, die in 
den 'von jenem Vermögen hervorgebrachten Vorstellungen 
‘objektiviert gefunden wird. Sonach ist jene Substanz ent- 
weder ein Körper, also ein körperliches Wesen, und enthält 
wirklich alles genau so, wie es in den Vorstellungen objek- 
tiviert ist, oder sie ist Gott oder irgend ein Geschöpf, das 
‚mehr ist als Körper und in dem alles in der Ausdehnung 
‚enthalten ist. Da nun aber Gott nicht trügt, so kann er 
‚offenbar weder selbst jene Vorstellungen mir unmittelbar 
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einflößen, noch auch mittelbar durch ein ‚anderes . Wesen, 
in dem ihre objektive Realität nicht in der Form, sondern 
nur in der Ausdehnung enthalten ist.. Denn da Gott mir 
nicht die Fähigkeit verliehen hat, dies zu erkennen, sondern 
eine große Neigung, sie als von körperlichen. Dingen her- 
rührend anzunehmen, so wüßte ich nicht, wie Gott selbst 
nicht als trügerisch gelten sollte, wenn sie anderswoher als 
von körperlichen Dingen herrührten. Deshalb also existieren 
körperliche Dinge. Aber vielleicht existieren nicht alle 
genau so, wie ich sie sinnlich begreife; denn dieses sinn- 
liche Begreifen ist in vieler Beziehung dunkel und ver- 
worren; doch zu mindest findet sich alles das in den 
Körpern, was ich klar und deutlich einsehe, d. h. alle jene 
allgemeinen Eigenschaften, die den Gegenstand der reinen 
Mathematik bilden. 

Alles übrige betrifft entweder nur einzelne, wie z. B., 
daß die Sonne diese bestimmte Größe hat und diese Gestalt 
oder weniger deutlich Erkanntes, wie das Licht, den ‘Schall, 
den Schmerz und ähnliches; dies stellt nichts Zweifelloses 
und Gewisses dar; aber da Gott nicht trügerisch ist und 
es deshalb nichts Falsches in meinen Ansichten geben kann, 
für dessen Berichtigung mir Gott nicht auch die Fähigkeit 
gegeben hat, so gewährt mir das die sichere Hoffnung, daß 
ich auch hier die Wahrheit erlangen werde. Und wirklich, 
offenbar hat alles, was die Natur mich lehrt, einen gewissen 
Grad von Wahrheit an sich. Unter Natur im allgemeinen 
verstehe ich nämlich jetzt entweder nur Gott selbst oder 
die von Gott eingerichtete Ordnung der geschaffenen Dinge 
und unter meiner Natur im besonderen die Verbindung von 
alledem, was Gott mir verliehen hat. 

Nicht diese Natur lehrt mich so neckdeieklich daß 
ich einen Körper habe, der leidet, wenn ich Schmerz 
empfinde und der Speise und Trank braucht, wenn. ich 
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Hunger oder Durst habe, und was dergleichen mehr ist. 
Deshalb muß ich annehmen, daran sei einiges wahr. 

Es lehrt mich die Natur auch durch jene Gefühle bs 
Schmerzes, des Hungers, des Durstes usw., daß ich nicht 
bloß wie der Seemann im Schiffe in meinem Körper gegen- 
wärtig bin, sondern daß ich mit ihm auf das engste ver- 
bunden, gleichsam vermischt bin und eine Einheit mit ihm 
bilde. Wie könnte ich sonst, der ich ein lediglich denkendes 
Wesen bin, bei der Verletzung meines Körpers Schmerz 
fühlen? Ich würde jede Verletzung nur rein geistig wahr- 
nehmen, wie der Schiffer durch den Gesichtssinn wahr- 
nimmt, wenn etwas im Schiff zerbricht, und genau so würde 
ich, wenn der Körper Speise oder Trank nötig hätte, dies 
ausdrücklich wissen und nicht die verworrenen Empfin- 
dungen des Hungers und Durstes haben. Denn die Empfin- 
dung von Hunger, Durst, Schmerz usw. ist offenbar nur 
eine verworrene Art des Denkens, die von der Einheit, 
von der Vermischung gleichsam von Leib und Seele 
herrührt. 

Ferner lehrt die Natur mich, daß meinen Körper ver- 
schiedene andere Körper umgeben, die ich teils suchen, 
teils fliehen muß. Und offensichtlich folgere ich aus der 
Wahrnehmung der Verschiedenheit der Farben, Töne, 
Gerüche, des Geschmacks, der Wärme, Härte und ähn- 
lichem, daß in den Körpern, von denen diese unterschied- 
lichen Wahrnehmungen der Sinne herrühren, gewisse ihnen 
entsprechende Unterschiede sein müssen, auch wenn sie 
ihnen vielleicht nicht ähnlich sind. Auch geht daraus, daß 
von jenen Wahrnehmungen mir die einen angenehm, die 
anderen dagegen unangenehm sind, mit Sicherheit hervor, 
daß mein Körper oder ich als Ganzes, aus Körper und Seele 
bestehend, verschieden Vorteile oder Schäden von den mich 
umgebenden Körpern erleiden kann. 
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Es gibt jedoch auch vieles andere, was mich scheinbar 
die Natur gelehrt hat, was ich jedoch in Wahrheit nicht 
von ihr, sondern von der Gewohnheit unüberlegt zu urteilen 
erhalten habe, und so kommt es leicht vor, daß ich irre; 
z. B., daß jeder Raum, in dem nichts auf meine Sinne ein- 
wirkt, leer sei; daß in einem warmen Körper etwas mit der 
Vorstellung der Wärme in mir ganz Ähnliches enthalten sei, 
daß in Weißem oder Grünem das gleiche Weiß oder Grün 
enthalten sei, das ich wahrnehme; in dem Bitteren oder 
Süßen der gleiche Geschmack usw.; auch daß Sterne, 
Türme und alle entfernten Körper nur gerade jene Größe 
und Gestalt haben, in der sie meinem Sinn erscheinen, und 
ähnliches mehr. Um aber alles bestimmt genug aufzufassen, 
muß ich genauer definieren, was ich eigentlich mit den 
Worten meine, die Natur lehre mich etwas. Denn ich 
nehme hier die Natur in einem engeren Sinne als in dem 
einer Verbindung alles dessen, was mir Gott gegeben hat. 
Denn in dieser Verbindung bezieht sich vieles auf den Geist 
allein, so z. B. die Erkenntnis, daß Geschehenes nicht un- 
geschehen sein kann, und vieles andere, was ich durch mein 
natürliches Erkenntnisvermögen weiß, davon ist hier nicht 
die Rede. Ebenso vieles, was bloß den Körper betrifft. 
z. B., daß er nach unten strebt und ähnliches, wovon ich 
hier auch nicht handeln will; ich spreche hier nur von dem, 
was mir, sofern ich aus Leib und Seele zusammen bestehe, 
von Gott gegeben ist. Deshalb lehrt diese Natur zwar zu 
fliehen, was Schmerz empfinden läßt, und zu suchen, was 
das Gefühl der Lust und ähnliches veranlaßt; aber sie lehrt 
uns nicht darüber hinaus, aus jenen sinnlichen Wahrneh- 
mungen ohne vorherige Prüfung durch den Verstand auf 
Dinge außer uns zu schließen. Scheint doch, die Wahrheit 
hierüber zu wissen, dem Geist allein und nicht der Vereini- 
gung von Leib und Seele zuzukommen. Wenn also auch 
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ein Stern mein Auge nicht mehr erregt als die Flamme 
einer kleinen, Fackel, so liegt doch darin kein realer oder 
positiver Grund zu der Annahme, der Stern sei tatsächlich 
nicht größer; vielmehr habe ich dies seit meiner Kindheit 
aus Unverstand geglaubt. Wenn ich mich einem Feuer 
nähere, so fühle ich zwar Wärme und, wenn ich ihm zu 
nahe komme, empfinde ich Schmerz, aber darin liegt noch 
kein Grund für die Annahme, daß in dem Feuer etwas von 
dieser Wärme oder diesem Schmerz oder etwas beidem 
Ähnliches enthalten sei, sondern nur, daß darin etwas von 
einer Beschaffenheit enthalten ist, das diese Gefühle der 
Wärme und des Schmerzes in mir hervorruft. Daraus, daß 
in einem Raume nichts auf meine Sinne einwirkt, folgt nicht, 
daß kein Körper darin enthalten ist; vielmehr sehe ich, daß 
ich hier und in vielen anderen Fällen die Ordnung der 
Natur umzukehren gewöhnt bin, weil ich die Sinneswahr- 
nehmungen, womit die Natur dem Geist hat zeigen wollen, 
was dem Ganzen, dessen Teil er ist, nützt oder schadet, 
und wie weit sie denn auch klar und deutlich sind, als 
sichere Regeln unmittelbarer Erkenntnis für das Wesen der 
körperlichen Außenwelt gebrauche, obwohl sie über diese 
nur dunkle und verworrene Auskünfte geben. 

Ich habe bereits früher erkannt, wie meine Urteile trotz 
Gottes Güte falsch sein können; hier bietet sich jedoch eine 
neue Schwierigkeit in bezug auf das, was mir die Natur als 
erstrebens- oder verabscheuenswert hinstellt, so wie in 
bezug auf die inneren Sinne, die ich auf Irrtümern ertappt 
zu haben glaube, so z. B. wenn jemand durch den ange- 
nehmen Geschmack einer Speise getäuscht ein verborgenes 
Gift verschluckt. Allein diesen treibt dann die Natur nur 
an, etwas Wohlschmeckendes zu sich zu nehmen, nicht 
jedoch das Gift, von dem er einfach nichts weiß, und es 
kann deshalb daraus nur gefolgert werden, daß diese Natur 
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nicht allwissend ist. Das ist nicht weiter wunderbar, denn 
wie der Mensch seine Grenzen hat, sind auch seiner Voll- 
kommenheit Grenzen gesetzt. 

Jedoch zuweilen irren wir uns auch in dem, wozu die 
Natur uns gerade treibt; so z. B. nehmen Kranke oft ein 
Getränk oder eine Speise zu sich, die dann bald darauf 
Schaden bringt. Nun könnte man vielleicht sagen, solch 
ein Kranker irre sich, weil seine Natur geschädigt sei; allein 
das beseitigt die Schwierigkeit nicht, weil der Kranke 
ebenso wie der Gesunde ein Geschöpf Gottes ist, und dies 
mithin ebensowenig die Annahme zuläßt, Gott habe ihm 
eine trügerische Natur gegeben. Eine Uhr aus Rädern und 
Gewichten befolgt nicht weniger genau alle Naturgesetze, 
wenn sie schlecht eingerichtet ist und die Zeit unrichtig 
anzeigt, als wenn sie in jeder Hinsicht den Wünschen des 
Künstlers genügt: so betrachte ich auch den menschlichen 
Körper als eine Art Apparat, der aus Knochen, Muskeln, 
Nerven, Adern, Blut und Haut so zusammengesetzt ist, daß 
er, auch wenn keine Seele in ihm wäre, doch alle die Bewe- 
gungen vollzöge, die in ihm nicht von einem befehlenden 
Willen und deshalb nicht von dem Geist ausgehen. Daher 
sehe ich leicht ein, daß es bei ihm ebenso natürlich zugeht 
und, wenn er z. B. an der Wassersucht leidet, deshalb 
Trockenheit in der Kehle empfindet, die dem Geist als Ge- 
fühl des Durstes mitgeteilt zu werden pflegt, daß dann 
seine Nerven und andere Körperteile davon beeinflußt 
werden, daß er den Trank nimmt, der die Krankheit steigert, 
wie er ohne eine solche Krankheit durch eine ähnliche 
Trockenheit in der Kehle veranlaßt wird, einen ihm nütz- 
lichen Trank zu nehmen. Zwar möchte ich mit Rücksicht 
auf den Zweck der Uhr sagen, sie weicht von der ihr eigenen 
Natur ab, wenn sie die Stunden falsch anzeigt, und ebenso 
könnte ich auch den Apparat des menschlichen Körpers 
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für die gewöhnlichen Bewegungen bestimmt ansehen und 
könnte meinen, er wiche von der ihm eigenen, Natur ab, 
wenn die Kehle trocken ist, obwohl das Trinken für seine 
Erhaltung ohne Nutzen ist; aber ich merke recht wohl, daß 
diese Auffassung der Natur von der anderen sehr ver- 
schieden ist, denn diese ist nur eine Bezeichnung, die ich 
aus meinem Denken herleite, indem ich den kranken 
Menschen und die schlechte Uhr mit der Vorstellung des 
gesunden Menschen und der guten Uhr vergleiche, die auch 
die Dinge, die sie nennt, nur äußerlich kennzeichnet. 
Unter jener aber begreife ich etwas in den Dingen wirklich 
Vorhandenes, an dem also etwas Wahres ist. 

Wenn ich also im Hinblick auf den Leib des Wasser- 
süchtigen dessen Natur geschädigt nenne, weil sein Schlund 
trocken ist, während er keines Trankes bedarf, so ist das 
nur eine äußerliche Bezeichnung; hinsichtlich des ganzen 
Merschen oder des Geistes, der mit einem solchen Körper 
verbunden ist, ist es aber gleichwohl sicherlich keine bloße 
Bezeichnung, sondern vielmehr ein richtiger Irrtum der 
Natur, daß er Durst bekommt, während ihm das Trinken 
schaden würde. Deshalb muß noch untersucht werden, 
warum die Güte Gottes dem nicht entgegentritt, daß die 
Natur so trügt. 

In erster Linie bemerke ich einen großen Unterschied 
zwischen Leib und Seele, insofern nämlich der Leib seiner 
Natur nach stets teilbar, die Seele dagegen durchaus un- 
teilbar ist. Denn wenn ich mich nur als denkendes Wesen 
betrachte, so kann ich keine Teile in mir erkennen, viel- 
mehr erkenne ich in mir ein durchaus einheitliches Ganzes. 
Zwar scheint der ganze Geist mit dem ganzen Körper geeint 
zu sein, wenn man mir jedoch einen Fuß, einen Arm oder 
einen anderen Körperteil abnimmt, so merke ich doch nicht, 
daß dem Geist dadurch etwas genommen worden ist. Auch 
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können die Fähigkeiten zu wollen, wahrzunehmen, zu er- 
kennen usw., nicht Teile der Seele genannt werden, denn 
es ist stets ein und dieselbe Seele, die will; wahrnimmt und 
erkennt. Umgekehrt kann ich keine körperliche oder aus- 
gedehnte Sache denken, die ich nicht in Gedanken leicht 
in Teile zerlegen kann und deren Teilbarkeit ich daran er- 
kenne. Dies allein würde hinreichen, mich den völligen 
Unterschied zwischen Seele und Körper zu lehren, wenn 
ich ihn nicht schon aus anderen Gründen klar erkannt 
hätte. 

Ferner bemerke ich, daß der Geist nicht von allen 
Teilen des Körpers unmittelbar Eindrücke empfängt, 
sondern nur vom Gehirn, vielleicht sogar nur von einem 
kleinen Teil desselben, von demjenigen nämlich, in dem 
der gewöhnliche Sinn enthalten sein soll. So oft dieser Teil 
in den gleichen Zustand versetzt ist, wirkt er auf den Geist 
in gleicher Weise ein, wie sehr sich auch die Verhältnisse 
in den übrigen Körperteilen jeweils von einander unter- 
scheiden mögen. Das haben zahllose Erfahrungen erwiesen, 
auf die ich hier nicht weiter einzugehen brauche. 

Weiter bemerke ich, daß die Natur des Körpers so ist, 
daß kein Teil von ihm durch einen etwas entfernten Teil be- 
wegt werden kann, ohne daß er nicht ebenso von jedem da- 
zwischen liegenden bewegt werden könnte, wenn auch der 
entferntere nicht mitwirkt. Wenn z. B. bei einem Seile A 
BCD, dessen letzter Teil D gezogen wird, so wird der 
erste Teil A nicht anders bewegt, als wenn er nur von 
den dazwischen liegenden Teilen B oder C gezogen würde, 
während D unbewegt bliebe. In ähnlicher Weise lehrt uns 
die Physik, daß, wenn ich Schmerzen im Fuß empfinde, 
dies durch Vermittlung der im Fuß verbreiteten Nerven 
geschieht, die sich wie Seile von dort bis zum Gehirn er- 
strecken und, wenn sie im Fuß angezogen werden, auch an 
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den inneren Teilen des Gehirns, zu denen sie hinlaufen, 
ziehen und eine Bewegung in ihnen verursächen, die von 
der Natur so eingerichtet ist, daß sie in der Seele das Ge- 
fühl eines im Fuß befindlichen Schmerzes veranlaßt. Da 
indessen diese Nerven das Schienbein, die Schenkel, die ° 
Lenden, den Rücken und den Hals durchlaufen müssen, um 
vom Fuße nach dem Gehirn zu gelangen, kann es geschehen, 
daß das im Fuß befindliche Ende gar nicht berührt wird, 
sondern nur einer der dazwischen liegenden Abschnitte, 
aber die Bewegung im Gehirn ist ganz die gleiche, 
als wenn der Fuß beschädigt würde. Die Seele muß in 
diesem Falle mit Notwendigkeit den gleichen Schmerz 
fühlen, und dasselbe muß man für jeden anderen Sinn 
annehmen. 

Schließlich bemerke ich noch, da jede von den Bewe- 
gungen des Teils im Gehirn, der auf den Geist unmittelbar 
einwirkt, nur ein und dieselbe Empfindung in ihm erregt, 
kann nichts besseres erdacht werden, als daß sie die 
Empfindung hervorruft, die von allen möglichen am meisten 
und häufigsten zur Erhaltung der Gesundheit des Menschen 
beiträgt. Nun lehrt die Erfahrung, daß alle von der Natur 
uns zugeteilte Empfindung so beschaffen ist und daß 
deshalb alles in ihnen die Macht und die Güte Gottes be- 
zeugt. Wenn z. B. die Fußnerven heftig und ungewöhnlich 
bewegt werden, so pflanzt sich diese Erregung durch das 
‘ Rückenmark bis ins Innere des Gehirns fort und gibt dort 
dem Geist das Zeichen zu einer Empfindung, nämlich eines 
Schmerzes im Fuß. Dadurch wird er angetrieben, die 
Ursache nach Kräften zu beseitigen, da sie dem Fuße 
schädlich ist. Gott hätte aber auch die menschliche Natur 
so einrichten können, daß die gleiche Bewegung im Geh'rn 
etwas anderes im Geist zur Wirkung bringt, etwa ihn selbst, 
wie er im Gehirn oder im Fuße oder in den Zwischen- 
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stellen ist, oder auch irgend etwas anderes. Aber nichts 
anderes hätte in der gleichen Weise zur Erhaltung des 
Körpers beigetragen. Ebenso entsteht, wenn wir trinken 
müssen, eine gewiße Trockenheit in der Kehle, die deren 
Nerven und durch Vermittlung dieser das Innere des Ge- 
hirns reizt. Dieser Reiz erweckt im Geist das Gefühl des 
Durstes, weil bei diesem ganzen Vorgang nichts für uns 
nützlicher ist, als zu wissen, daß wir des Trinkens zur Er- 
haltung unserer Gesundheit bedürfen. Und so verhält es 
sich auch mit allem Übrigen. 

Hieraus wird völlig klar, daß trotz der unermeßlichen 
Güte Gottes die Natur des Menschen als eines aus Leib und 
Seele zusammengefügten Wesens doch zuweilen trügen 
kann. Denn es kann allerdings nicht im Fuße, sondern in 
einem anderen Teile des vom Fuß zum Gehirn führenden 
Nerven oder im Gehirn selbst ein Umstand denselben Reiz 
veranlassen, wie er durch Beschädigung des Fußes erfolgt, 
und es wird auch dann der Schmerz in dem Fuße gefühlt 
werden und natürlich wird dann der Sinn betrogen, weil der 
gleiche Reiz im Gehirn immer die gleiche Empfindung in 
der Seele hervorrufen muß, Doch da dieser Reiz weit 
häufiger durch eine den Fuß verletzende Ursache zu ent- 
stehen pflegt als durch eine andere von anderswo, so ist es 
vernünftig, daß die Seele den Schmerz eher in den Fuß als 
in einen anderen Teil verlegt. Und wenn in einem Falle 
die Trockenheit im Halse nicht wie gewöhnlich aus einer 
der Gesundheit des Körpers zuträglichen Ursache, sondern 
gerade aus einer entgegengesetzten hervorgeht, wie es bei 
den Wassersüchtigen vorkommt, so ist eine Täuschung in 
solchem Fall viel besser als im umgekehrten, wenn der 
Körper gesund ist. Das gleiche gilt von allen übrigen Fällen. 

Diese Erwägung trägt nicht nur dazu bei, alle Irrtümer 
zu erkennen, denen meine Natur unterworfen ist, sondern 
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auch ‚sie zu berichtigen oder zu vermeiden. Denn wenn ich 
weiß, daß alle meine Sinne bezüglich dessen, was dem 
Körper nützlich ist, viel öfter das Wahre als das Falsche 
anzeigen, und ich immer mehrere Sinne zur Prüfung einer 
‚Sache verwenden kann und außerdem auch das Gedächtnis, 
das Gegenwart und Vergangenheit verbindet, und den Ver- 
stand, der schon alle Ursachen des Irrtums durchschaut hat, 
so brauche ich nicht mehr zu argwöhnen, alles was die Sinne 
mir täglich bieten, sei falsch, und folglich kann ich jene 
übertriebenen Zweifel als lächerlich bezeichnen. Dies gilt 
ganz besonders von dem wichtigsten in betreif des 
Träumens, das ich vom Wachen nicht zu unterscheiden 
vermochte. Jetzt erst erkenne ich, wie groß der Unter- 
schied zwischen beiden ist. Niemals verknüpft das Ge- 
dächtnis die Träume mit allen übrigen Handlungen unseres 
Lebens, wie es doch alles verbindet, was uns, wenn wir 
wachen, begegnet. Würde mir jemand im Wachen plötzlich 
erscheinen und gleich darauf wieder verschwinden, wie es 
im Traume geschieht und zwar ohne daß ich merkte, woher 
oder wohin er gekommen ist, so würde ich ihn nicht mit 
Unrecht für eine bloße Erscheinung oder für ein Fantasie- 
bild im Gehirn, nicht aber für einen wirklichen Menschen 
halten. Wenn ich jedoch von dem, was geschieht, genau 
bemerke, woher es kommt und wann es sich ereignet, und 
diese Wahrnehmungen im steten Zusammenhange mit 
meinem übrigen Leben verknüpfe, so bin ich ganz gewiß, 
daß es nicht im Traume, sondern im Wachen geschieht. 
Auch brauche ich an der Wahrheit dann nicht im mindesten 
mehr zu zweifeln, wenn ich alle Sinne, das Gedächtnis und 
den Verstand zur Prüfung zusammenrufe und mir von diesen 
keiner etwas meldet, was zu dem übrigen nicht stimmt. 
Denn da Gott nicht trügerisch ist, folgt, daß ich in solchen 
Fällen. überhaupt nicht getäuscht werden kann. Da in- 
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dessen der Drang der Geschäfte nicht immer Zeit zu einer 
so genauen Prüfung läßt, muß man gestehen, daß das 
menschliche Leben in bezug auf Einzelheiten häufig Irr- 
tümern ausgesetzt ist und man muß diese Schwäche unserer 
Natur anerkennen. 
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NACHWORT DES HERAUSGEBERS. 


Wir bringen von Descartes‘ drei philosophischen Haupt- 
werken, der Abhandlung über die Methode, den Medita- 
tionen und den Prinzipien, die in dieser Reihenfolge (wert- 
voller als die Werke Tillys und Wallensteins) in den 
Jahren 1637 bis 1644 herauskamen, die ersten beiden, deren 
geistiger wie sprachlicher Reiz auch heute noch unver- 
blichen ist. Die Abhandlung über die Methode erschien 
mit Arbeiten über Dioptrik, Meteore und Geometrie in 
einem Bande vereinigt”) in französischer Sprache, so an- 
mutig im Ausdruck wie anheimelnd in ihrer Natürlichkeit, 
und es ist in mancher Hinsicht lehrreich, die ursprüngliche 
Fassung mit einer lateinischen Übertragung zu vergleichen, 
die bald darauf von befreundeter Seite veröffentlicht wurde; 
der Übersetzer scheint auf möglichst wörtliche Überein- 
stimmung Wert gelegt zu haben, wie Descartes, dem er das 
Werk zur Durchsicht übergab, selbst in einem kurzen Vor- 
wort andeutet (fidus interpres, verbum verbo reddere 
conatus). Die Meditationen sind (wie die Prinzipien) latei- 
nisch geschrieben und liegen ihrerseits wieder in einer fran- 
zösischen Übersetzung vor, die, gleichfalls unter Mitarbeit 
Descartes’, von dem Duc de Luynes verfaßt wurde und für 
das Verständnis des Werks nicht ohne eigenen Wert ist. 


Wenn manche Beurteiler der Folgezeit dem Mathe- 
matiker Cartesius auch größere Bedeutung beigemessen 


*) Gelegentlicher Hinweis auf diese in unserem Texte ist, da sie 
hier nicht mit abgedruckt werden, unberücksichtigt geblieben. 
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haben als dem Philosophen, so wird sicherlich auch diesem 
niemand im Ernst seinen hervorragenden Platz in der Ent- 
wickelung der Erkenntnis streitig machen wollen. Wohl 
mag das Ergebnis dem Streben nicht die Wage halten, wie 
denn auch sein faustisches Leben zwischen Wissensdrang 
und Genuß, zwischen Einsamkeit und _Weltgetriebe 
schwankt und in beiden keine Befriedigung findet. Aber 
wenn Spätere den steilen und dornigen Pfad zur Höhe 
leichter geschritten sind, so verdanken sie es nicht zum 
wenigsten seiner „Methode” und seinem Geiste, die ihn 
gebahnt haben, und in diesem Verstande wird es bestehen 
bleiben, was ein französischer Herausgeber seiner Werke 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts schrieb: „Der 
Kartesianismus, als System, ist tot: der Geist des Karte- 
sianismus ist unsterblich.” 


Richard Hirsch. 
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